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VORWORT. 

• 

UTENBERGS Geburt, die zeitlich nicht bekunnt ist, 
§jl^4^^^ fallt nach der Ansicht neuerer Forscher in das letzte 
gS^SeSE Jaiineehnt des 14. Jahrhunderts. 

Somit vire jetzt der Zeitpunkt eingetreten oder nab^er&ek^ 
an welchem vor einem halben Jahrtausend der unaierblidie 
Erfinder der Buchdruckerkunst seine irdisdie Laufbahn begonnen 
hai^ und die Bedeutung dieses wdigeschichdichen Ereignisses 
IQr die jpnze Kultormenschhelt rechtfertigt wohl auch das Er- 
scheinen der vorliegenden Schrift. Diesdbe Ist Ar weitere 
Kreise des gebildeten Volkes nach dem Stande der heutigen 
Wissenschaft bearbeitet, und zu drundij ^clLX't sind ihr aus der 
Fachliteratur u. a. namentlich A. von üci Lindes aubtüfirliche 
^Geschichte der Erfindung der Buchdruckerkunst^ Berlin 1686, 
sowie die kritischen Untersuchungen auf diesem Gebiete, welche 
die Herren Ober-Bibliothekar Professor Dr. Dziatzko-Göttingen, 
ArcbivFst Dr. Wyss-Darmstadt und Bibliothekar Dr* Karl Scbor- 
baeh-Strassburg» lehrend der letztverflossenen Jahre in der 
»Sammlung bibliothekswiasenschaftlicher Arbriten«, Im »Centrai- 
blatt fQr Bibliothefcswesen« und In der »Zeitschrift fQr die Ge- 
schichte des Oberrheins« (Band 46) verOifentllcht haben. 

MAINZ, im Herbst ISOa 

Alfred Börckel. 
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Gutenbergs Leben. 
I. 

Einleitung* Gutenl>erg8 Abluuft und Ftmllle. Aufenditlt und 
Tliitigkeit in Snvssburg 1434—1445: Die Geschiflsgenotaen. Der 
Prozess mit den Erben Dritzehn. Gutenbergs Vermögenslage. 

Die Armagnaken im Elsass. Gutenbergs Wohnung, Verkehr und 
bürgerliches Verhältnis bis zum Verlassen der SiadL 

•t 

• Goit sprach zum zweiten Mal: -Es werde Licht auf Erdrai»« 

Da licsb er GutenberK /um Typen -Suliöpfer werden.« 

W. T. Krug im «Album deutscher Schriftsteiler« Leipzig 1840. 

N der Spitze aller Kulturemingensehaften des Mittel- 
alters steht, als die in ihren Folgen s^ensreiehsie 
That, die Erfindung der Buchdruekerfcunst durch 
Johann Gutenberg. 

Ein zweiter Kolumbus, hat er dem menschlichen Wissen 
eine neue Welt erSfTnet, ein anderer Winkelried, der fireien For^ 
sdiung eine Gasse gebrochen. Gefesselt lagen die Schltze des 
Geistes hinter engen Klostermauem, dem Schriftgelehrten nur 
erreichbar und verständlich, da sprengte Gutenberg die Fessel 
und es ward Licht. Aus der Zeile des Mönches, aus der Studier- 
stube des Gelehrten, drang nun das Won, durch den Druck 
beflügelt und vertausendfacht, liber den ganzen Erdkreis, trug 
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das gehäufte Gold fruchtbriagender Gedanken bis In die ent- 
legemte Hütte und lies« es zum Gemeingut Aller werden. Un- 
ermesslich sind dtnun heute die Riume, welche Gutenherp Er- 
llndung dem Blick des Forschers erschlossen» und keine Sprache 
Ist reich cenug, Ihren Sq^en zu schildern. Aber wie bei so 
msnchem Wohlthlier der Menschheh, ist auch bei dem grdssten 
Lichtverbreiier aller Zelten und Völker der eigene Lebensgang 
noch vielbch umstritten und verhOllti |a fiist scheint es, als habe 
aeine Kunst, )e glänzender sie hervoi^etreten is^ um so tiefer 
ihren Urheber in den Schatten gerückt. 

Woher dieses Ouniiel bei dieser Weltleuchte? - warum 
dieser Schleier vor dem Bilde des Mannes, der mit seinen 
»Bleisoldaten alle Kulturlande erobert, und von dem nicht ein- 
mal bekannt ist, wann er geboren wurde und starb?! Als 
Antwort darauf gibt es nur Vermutungen, keine Gewissheit. 
Viel W alirscheinlichkeit besitzt die Annahme, Gutenberg habe 
absiciiilicii seine persönlichen Verhältnisse verborgen gehalten 
und selbst auf seinen Druckwerken sich nicht genannt, weil ihm, 
in seiner fortwährenden Notlage, Verrat seines Kunsi-Gehelm- 
nisses und sogar PRindung seines Besitztums drohten. Weiuger 
leuchtet die Behauptung ein, Gutenbergs Paoizierstolz habe ihn 
al^halten, sich dflbndich zur Ausübung eines Gewerbes zu be- 
kennen, denn dieses Gewerbe wurde noch wXhrend des Erffnders 
Leben als »heDlge Kunst« gepriesen, und von angesehenen Stsn- 
desgenossen des Meisters, wie Fust, Mentelln und Bechtermttnze, 
mit hohen Ehren au^eQbt. 

Dass Gutenbergs Gehilfen von ihm schwiegen, erklärt sich 
aus egoistischen Gründen, - sie wurden fast alle reich, indess 
der Erfinder verarmte — mit politischen und literarischen Kreisen 
aber, aus welchen sonst wohl mehr über den erleuchteten 
»Scbwarzkünsüer« bekannt geworden wäre, brachte ihn seine 
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nsdose TUdgkdi auf mediaiiischein GebleM kaum in Berfihnui^ 
Eine erschöpfende Gutenberg-Bii^rtphie ist darum unmOf lidi, 
docli endiilt der folgende AfMchnit^ gestfiizt auf daa Urltunden- 

material und die Ergebnisse der wlssenschaMichen Untersuchung, 
was bis jetzt von Gutenbergs Person und Leben als feststehend, 
oder wenigpttns als wahrscheinlich angenommen wird. 

Gutenberg ent- 
stammte dem Patrl- 
ziergeschlechce der 
Gensfleisch, einem 
der angesehensten im 
geistlichen Kursiaate 
Mainz, das seinen Na^ 
men von einem ihm 
gehörenden Hofe in 
der Stadt führte. Der 
»Hof z. Gensfleiscb«, 
das vlterliche Stamm- 
haus GutenbeiigSt ist 
jedoch schon 1430 in 
anderen Besitz über- 
gegangen, an seiner 
Stellewurde späterder 

»Wambolder Hof« er- 

VUerlicbes Stammhaui Guteobern. . . ^ . ■■. 

richtet, em Gebäude, 

dss in seiner jetzigen Gestalt erst seit 1702 steht, und zwar in 
der Emmeraastrasse (im Mittelalter Marktgasse). 

Das Gesddecht der Gensfleiseh, welche» bis mindestens 
zum Jahre 1294 sich zurflckverfolgen Usst, stand während der 
feat endlosen Streidgkeittn zwischen den Pairiziam und ZQDfleat 
wie zwischen den Erzbischöfen und der Siadt, wiederholt an 
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der Spitze der Geschlechter. So wurde bereits Anfangs 1332 
ein Ritter Friele zu dem Gensefleisch zugleich mit vielen Ge- 
nossen vom Kaiser Ludwig mit dem Bann und hoher Geld- 
strafe belegt, weil er an der Zerstörung kirchlicher Gebäude 
beteiligt war. Trotzdem erscheint er noch vor Ende desselben 
Jahres mit seinen Söhnen wieder als Haupt des Stadt-Adels in 
einem Streite mit der Bürgerschaft. Sein Sohn Henne ( Johann) 
war vermutlich Grossvater des Friele oder Frielo, und letz- 
terer ist der Vater 
Gutenbergs. Der 
VaterFriele Gens- 
fleisch bekleidete 
nach dem Mainzer 
Einnahmen- und 
Ausgaben - Buch 
vom Jahre 1410 
das Ehrenamt ei- 
nes städt. Rechen- 
meisters und starb 
vor 1430. Die Mut- 
ter Gutenbergs 
hiess Elsa und war 
eine Tochter des Werner Wyrich zum Gutenberg in Mainz. 
Der »Hof zum Gutenberg ^ lag an der Christophskirche, gehörte 
schon im Jahre 1391 zur Hälfte der Familie >zum Jungen , und 
war Judenerbe, also eines der vom Magistrat konfiszierten Häuser 
vertriebener Juden, bis sich Adolf von Nassau dasselbe mit 
anderen Häusern der Stadt 1462 zueignete. Im Jahre 1633 fiel 
das Haus der Zerstörung durch die Schweden anheim und 
wurde niedergerissen. Da kein Eigentümer zum Wiederaufbau 
sich meldete, überuies Kurfürst Johann Philipp von Schönborn 




Mütterliches Stammhaus Guienbcrgs. 
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die Ruinen telnem Kanzler Mehl unter der Bedingung, das 
Haus wieder herstellen zu lassen. Der Neubau wurde 1661 
vollendet^ rOnr Jahre später kam das Haus an die Universitit, 
die es zu Hörsälen der Jurisrischen Faliultät und zur Aufstellung 
der Bibliothek benutzte, darauf erwarb es ein kurfürsdicher 
Kammerdiener, Schröder, und Hess es zu einem Kaffeehaus 
umwandlen. Seit 1806 besa.ss das Gebäude die Mainzer Kasino- 
Gesellschaft Hof zum Gutenberg >, bis es !SQ4 abbrannte. Jetzt 
stehen Privathäuser an seiner Stelle. Ob Gutenbergs Wiege 
nun in diesem Stammhaus seiner Mutter, oder im Hof zum 
Gensfleisch , dem Vaterhause, stand, ist unbekannt. Unmöglich 
wäre die erstere Annahme nicht, weil es häufig zu jener Zelt 
vorkam , dass der Mann nadi aelner Veriielratnng in*8 Eltern- 
haus der Frau Aberzog, und da Gutenbergs Mutter einzige 
Tochter und Erbin war. Ein ilterer Bruder» wie der Vater 
Pride genannt, lebte mit Else, einer Toditer des Jakob HIrtz» 
verheiratet, zu Eltville, wo die Familie ebenMIa begfiiert war^ 
und starb vor 1449. Ein Stiefonkel Gutenbeigs ist urkundlich 
tai dem wddiehen Mainzer Richter Johann Leheimer nachge- 
wiesen, dessen Mutter als Witwe die Gattin des Werner 
Wyrich wurde. Der Taufnaroe des Erfinders, Johann, lautete 
in Koaeform entweder Henne, Hennle oder Henchin der 
junge Johann), zu welchem er, neben dem Familiennamen 
Gensfleisch, den Beinamen zum Gutenberg' von seiner Mutter 
übernahm, ein übrigens häufiger Brauch im Mittelalter. Dem- 
nach heisst der lirfinder der Typographie mit seinem vollen 
Namen: Johannes Gensfleisch der junge, genannt zum Guten- 
Iwrg. 

Wie schon bemerkt, lässi sich Gutenbergs Geburtsjahr 
nicht feststellen, doch gilt als wahrscheinlich, dass es in das 
letzte Jahrzehnt dea 14. Jahrhunderts Ulli, da die Eheberedung 
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der ElKfn dci Erflndera Im Jthre 1386 statigeftindea Imi» und 

er vermudich das dritte Kind war. 

Von Gutenbergs Vater, der 1430 sicher bereits tot war, 
fehlt env'a seit 1414 jede Nachricht, so dass bei ihm auf einen 
Ortswechsel geschlossen und vermutet wird, er sei infolge 
der Bürgerfehde von 1420, gleich anderen hervorragenden 
Patriziern, zur Auswanderung; genötigt worden. 

Schon im Jahre 1411 hatten nämlich die Zünfte wieder 
einen Aufruhr gegen die Patrizier erregt, von denen 112 Per- 
sonen auswanderten, darunter mehrere aus der Familie zum 
Jungen, »owle Henne Gensfleisch mit sdnen SAhnen Peter, 
Georg und Jaliob, die sieh splier den Namen >von Sofigenloeh« 
beilegten. Neun Jahre darauf, 14ac^ eniaiand ein noch hdktgerer 
Streit über den Vorrang beim Einholen dea Ertblachofe Konrad HL, 
denn wlhrend die Zflnftigen dem Klrchennirsien In geaonderten 
Haufen entgegenritten, kamen ihnen die Patrizier zuvor. So 
iLOonte der frfeb^lcche BUrgermeiaier den Ankömmling nicht 
rechtzeidg im Namen des Volkea begrüsaen, und dieses stürmte 
nun die Hiuser der Patrizier und legte letzteren schwere 
Friedensbedingungen auf. Da zog es ein grosser Teil der 
Letzteren vor, auszuwandern, und die bedeutendsten Familien, 
die Fürstenberg, Gensfleisch, Gelthus, Malsberg, Humbrecht, 
und Zum Jungen, verliessen die Stadt. 

Ciutenbergs Vater begab sich vermutlich nach Srrassburg 
und nahm seinen jüngeren Sohn Juhanneü mit dahin, äiircnd der 
ältere Sohn Friele anscheinend bei der Muner in Mainz, oder 
bei Verwandten Im nahen Rhdnstldtchen Eltville, zuriickblleb. 
FOr die Abwesenheit dea Vaters spricht auch, dass die Mutier 
1425 ein Haua mit Garten in Mainz verkaufte, ohne dass sie 
ala VItwe bezeichne^ aber auch ohne dass Ihres Mannea ge- 
uiGiii wirui acr W8v WIIMI9 wviii II06J1 iD üCr vcrDinnuiig KDIC« 
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Erst nach 10 Jahren kam zwischen den ZOnFtigen und 
den zurQckgeblicbenen Patriziern unter Vermittlung der Städte 
Frankfurt, Worms und Speier, wie de» Enbischofs Konrad, ein 
Vergleich zu Stande, welchen Letzterer am 28. März 1430 be- 
prärif^re. In diesem Sühnevertrag, in welchem auch die freie 
Hückiiehr mehrerer vertriebener Patrizier ausbedungen war, ist 
ein Georg Gensfleisch von der Versöhnung ausgeschlossen, 
. Henchin zu Gudenberg dagegen wird als *ytzund nit inlendig« 
zurücitgerufcn. Sein Vater wird unter den ZurQckgerufenen 
nicht genannt, er war vermutlich kurz vorher gestorben, worauf 
auch einige Rentenumschreibungen der Witwe und Söhne in 
den Jahren 1430—^ schlieaaen laaaen, sowie seine ErwUinung 
noch in einer Strassburger Urltunde von 1420, worin er der 
Stadt den Empliing von 26 Gulden bescheinlgL 

Um diese Zeit also, oder anfiings 1420^ verlor Gutenberg 
seinen Vater. Vor dieser Zeit, die der Erfinder grOastenteils 
ausserhalb Mains zugebracht haben muss, Hehlt jede Spur von 
Ihm; weder von seiner Kindheit und Jugend, die unter stQr- 
mischen Ereignissen verfloss, noch von seinem Bildungsgang 
und seinen Zukunftsplänen ist ir^ndwo die Rede. Dass er als 
Sprosse der Gensfleisch eine gute Erziehung genoss und wahr- 
scheinlich von einem Hausgeistlichen (sogenannten Kinder- 
pfeffen), wie damals bei Patriziern üblich, unterrichtet wurde, 
darf angenommen werden, denn die GensHeisch mit den Neben- 
linien »zur Lade« und «zum Sorgenloch« standen damals in 
höchster Blüte. Sie gaben der Stadt Bürgermeister und sonstige 
Beamte und besassen nicht nur in Mainz eine ganze Reihe von 
Häusern und Höfen, sondern waren auch in der Umgegend, 
zu Eltville, Bodenheim und Hechisheim, begütert. Erst im 15. 
Jahrhundert begann ihr WohlMind zu sinken und sie verarmten 
gleich ihrem glinzendsien Vertreter. Von grösster Wichtigkeit 
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wäre CS, aus Gutenbergs Vorleben Anhaltspunkte für seine 
spätere Erfindung zu gewinnen. Hat er, derjunker aus ahnen- 
reichem Patriziergeschlecht sich frühe schon für mechanische 
Künste interessiert und sich darin geöbt? Geschah es aus Nei- 



gung, oder nur zufällig, oder ui bestimmter Absicht? Hat ihn 
die Not der Verbannung dazu gezwungen und Hess ihn dabei 
ein GlQcksMl das Wesen edim' neuen Knast entdecken, oder 
errdclite sein grübelnder Geist erst allinihlleh das vorgesteckte 
ZUÜt für das er sdne Krafk, seine Ruhe und sein Vermfigen 
hingab? — Alle diese Fragen harren noch einer befHedigenden 
Antwort JedenftUs blieb Gutenbergs spätere Beschiftigung mit 
den der Buchdruckettunst verwandten Gewerben* sowie der 
hierdurch veranlasste Verkehr mit tüchtigen Techniliern, nicht 
ohne Eittfluss auf seine endliche Erfindung, und jedenfalls be- 
sass er schon vorher ganz bedeutende technische Kenntnisse 
und Fertigkeiten , um dann als Lehrmeister in Strassburg auf- 
treten zu können. Dabei war die Zeit den Fortschriften auf 
industriellem Gebiete besonders günstig, utrd, als Nachwirkung 
der KreuzzQge, der Handel zwischen West -Huropa und dem 
Orient lebhaft entwickelt, wodurch auch Gewerbe und Kunst 
profitierten. Namentlich die reichen Städte Köln, Mainz, Strass- 
burg, Basel, Ulm, Augsburg und NQmberg entwickelten so eine 
rege Kunstindustrie. Auch die der Buchdruckerkunst ver- 
wsndten Gewerbe der Brief- und Kartenmalerei, des Holz- 
und Metallschnittes, des TaJbldruckes von Bild und Wort, des 
Metallgusses, der Siempelschneidekttnst und des Mfinzens, hatten 
gegen Ende des 14. oder in den ersten Dezennien des 15. Jahr- 
hundens teils begonnen, teils einen neuen Au^hwung ge- 
nommen. 

Da ferner die alten Geschlechter von Mainz, zu denen 
Gutenbergs Familie zählte, Mfinzrechte besaawn und Qbten, 
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war dem Erfinder schon in der ersten Jugend daheim der Ein- 
blick in die seiner Erfindung technisch so nahe Kunst des 
Münzens ermöglicht. 

Die erste Periode im Lehen Gutenbergs, über weiche 
bestimmte Naciiriciiten erhalten sind, ist die seines Strassburger 
Aufenthaltes. Obgleich er schon 1430 die Erlaubnis besass, 
nach seiner Vaterstade /urückzuliehren , blieb Gutenberg doch 
weiter in Strassburg, wo er urkundlich am 14. März 1434 zu- 
erM auf der Bildflltöie erschdnt, und zwar ^ch mit adaer 
gaiueo Energie und ^eich in einer Streiisacbe. Die Sitdi Mainz 
hatte liiin — und wohl bereits audi seinem Vater seil der 
Verbannung — eine gewisse Summe filUger Renten vorent- 
halten, und da Gutenberg auf gfltlidieni Wege nleht zu seinem 
Gelde kam, versuchte er Gewalt Er liess d^ zuRUig in 
Strassbui^ sich aurbslMnden Mainzer Siadtschreiber Nikolaus 
von Werstsdt (Wörrstadt) festnehmen und in Schuldhafi setzen 
als Geissei fQr die Zahlung der ruckständigen Rentenschuld 
von 310 Gulden. Erst nachdem Meister und Rat von Strass- 
burg sich eingemischt und der Stadtschreiher eidlich gelobt 
hatte, jene 310 Gulden bis zum näclisten Ffingstfest bei Guten- 
bergs Verwandten in Oppenheim zu hinterlegen, gab er letz- 
teren frei. Der von Gutenberg darüber ausgestellte >Brief« 
lautet nach von der Linde: 

^Ich, Johann Gensfleisch der junge, genannt Gutenberg, 
bekunde mit diesem Brief: Also der ehrsame weise BOiig^r- 
melster und Rath der Stadt Mainz mir jibrlich etliche Zinsen 
zu g^ben verbunden sind, nach Inhalt der Briefe, — die u. a. 
enthalten: wire es, dsss sie mir meine Zinsen nicht richtig 
bezahlten, dass ich sie dann angreifen und pftnden darf; — 
und da mir nun viele RUlige (»vei^gessene«) 2Unsen der Stadt 
Mainz ausstehen, habe ich meiner Notdurft halber Herrn 
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Nikolaus, Stadtschreiber zu Mtiiu, tngegrilfen, und hat er 
mir gelobt und geschworen, meinem Vetter Ort Gelthuss zu 

Oppenheim in dem Hof zum Lamparten vor den nächsten 
PRngsten dreihundert und zehn gute rheinische Gulden aus- 
zuhändigen. 

Und bekenne ich mit diesem Brief, dass Meister und Rat 
der Stadt Strassburj? mir zugeredet haben, dass ich ihnen zu 
Ehren und zu Liebe denselben Herrn Nikolaus» den Stadt- 
schreiber, von dieser Festnahme (>Behabung<) und diesem Ge- 
llngnitt und auch von den 310 Gulden freiwillig losgesprochen 
habe, Geachdien (vor dem groasen Rat zu Stmabui^ am 30. 
Mal I434.€ 

Wie verachiedene Einirige im Rechnungabudie der Stadt 
Mainz von 1436 vermuten lanen, wurde der Rat zu Mainz, 
walirachelolich auf Eio^Mrache der Stras^uifer, veranlaaai^ nun- 
mehr aeine Verbindlichteilen gegen Gutenberg zu erlQllen und 
ihm eine Leibrente von jährlich 12 Gulden in zwei Terminen 
zu zahlen. Gutenbergs schliessliche Nachgiebigkeit bei dem 
geschilderten Vorfall ist aber wohl aus seinem Dankgefiihi gegen- 
über dem Strassburger Magistrat für das ihm seither gewährte 
A<;yl ZU erklären, auch mag er damals in leidlieh guten Ver- 
hältnissen gewesen sein, um auf eine für jene Zeit immciina 
hohe Geldsumme verzichten zu können. Lange scheint übrigens 
diese günstige Finanzlage nicht bestanden zu haben, da es sich 
in den späteren Urkunden fast immer um Herbeischalfung von 
Geld für den Erfinder handelt. 

Drei Jahre darauf, 1437, ist Gutenberg in eine minder 
proaaladie Angelegenhdt verwldelt Um diese Zeit klagte Anna 
zu der elaemen Thilre (>Ennel zu der iaeren diCr«), die letzte 
elnea Addigeschiedits aua dem Niederelaaaa, gegen Gutenberg 
vor dem biaelidflichen Richter in Straaaburg» anachelnend wegen 
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&iich des Eheveraprechens. Dis Stammhaus von Anns*8 Familie 
lag in der Stadelgasse, und dass sie selbst keine mytia^ Pmin 
war, wie beliaupttt wurde, beweist daa urliundUche Vorkommen 

ihres Namens sowohl in einem Verzeichnis von Witwen und 
, Jungfrauen, die zu Geldbeiträgen gegen die Armagnaken heran- 
gezogen wurden, als auch, zweimal, in einem Gabenverzeichnis 
aus dem Fraueniiaus-Archiv um die Mirte des 15. Jahrhunderts. 
Da Gutenberg, nach einem Steuervermerk im Strassburger Helbe- 
lingzollbuch, vom Jahre 1443 an seine Taxe für zwei Personen 
entrichtete - als Steuerzahler erscheint er hiier zuerst 143Ö — 
gewann die Annahme seiner Verheiratung an W ahrscheinlichkcit, 
um so mehr, als es auch einmal im Strassburger Ffennigzollbuch, 
allerdings ohne Zeitangabe, heisst, dass „diesen Zoll gegeben 
habe Ennel Guienbergen." Dagegen spricht aber, daas Guten- 
berg nicht im Strassburger Bfirgerbuch von 1440—1448 einge- 
schrieben war, was sonst bei seiner Verhetratung mit eino* 
Strassburgerin hitte geadiehen mflssen. 

Wichtiger als die erwShnten Vorkommnisse, Ja von hQchaier 
Wichtigkeit für den Biographen, ist der Proxess, welchen die 
Erben eines gewissen Andreas Dritzehn im Jahre 1439 gegen 
Guienbens führten, und desaen Ensiehung und Verlauf glflcklicher- 
weise aus den Prozessakten selbst erhellt. Ohne die Kennmto 
dieser durch Zufall entdeckten, unzweifelhaft echten, Dokumente 
wäre des Erfinders Strassburger Aufenthalt ein Ratsei geblieben. 
Zunächst wurde 1740 der Urteilsspruch des Rates im Stndrarchiv 
durch den Archivar Jac. Wenclter gefunden, worauf im Jahre 
1745 der Archivar Joh. Hcinr. Barth in emem Gewölbe des 
Pfennigturms auch die Zeugenprotokoile entdecl^te, die aber erei 
1760 der Strassburger Gelehrte Johann Daniel Schoepflfn ver- 
öftentticht hat. Nach diesen Akten und den darin niedergelegten 
Zeugenaussagen betrieb Gutenberg in Strassburg mancherlei 
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mechanische Künste, an deren Verwertung er Andere auf ihren 
Wunsch und gegen eine bestimmte Geldsumme teilnehmen liess. 
Gewerbsmäs<;ij» gehörte der Meister fn Strassburg, wie sein Ge- 
nosse HcilnicHHi, als „Zugeselle" der Goldschmiedezunft an, 
ferner diente - r nsch dem HelbelingzoUbuch von 1439 — 1444 
bei den Konstoticrn, da er aber nur »Hintersasse^, also nicht 
Vollbürger war, kann er auch nur „Nachconstofler«' gewesen 
sein. Die Cons-toHer in Straj^sburg waren Mitglieder einer lokalen 
Innung, zu welcher diejenigen Bürger zählten, die nicht als 
Gewerbtreibende doer Handwerkszunflt zugeteilt waren: die 
edlen und reiehen Bflfiger aus dem höheren KiufniamiaMattde 
und solche, die von den Renten tus Grundbeda lebten, endlich, 
in ilterer Zei^ euch unzflnftlge Gewerbtreibende. 

Gutenbei^gs Einnahmequelle bildete anRnglieh, ausser der 
Maiacer Leibrente, wohl sein Hauptgewerbe: die Goldwhmied- 
kunsL So verdiente der Strassburger Goldschmied Hans DOnne 
schon um das Jahr 1436 (nach seiner gerichdichen Auasage) 
an Gutenberg gegen 100 Gulden. Die Goldschmiedkunst war 
Im späten Mittefalter eines der bedeutendsten Gewerbe, sie um- 
fiasste nicht nur Mechanik und Chemie, sondern auch das ganze 
Gebiet der Plastik und Graphik in Anwendung auf die Metalle, 
für sich allein oder im Verein mit Edelsteinen. Die Strassburger 
Goldschmiede waren mit den Malern, Sanlern, Glasern, Schild- 
malern, Harnischern, Armbrustern, Bildschn t/cm und Gold- 
schlägern, mit denen allen ihre Kunst Berührungspunkte hatte, 
in einer Zunft vereinigt. Im Jahre 1502 kamen, aus gleichem 
Grund, die Buchdrucker hinzu. 

Danala nun lehrte Gutenberg einen gewissen Andreas 
Heilmann (der 1444 bei den Tuchern als Zunftmligtied eracheint, 
bei den Goldschmieden Zugeselle wsr und mit seinem Bruder 
Nikoisus eine Papiermühle vor der Stadt besass) das Steine* 
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polieren, d.h. Schleifen von halbedlen Schmucksteinen wie Achat, 
Onyx u. s. w. Dts Beurteilen von Steinen nach HIrte und 
Schielfbarkeit bildete einen Hauptieil der Kenntnisse eines tfich- 
dgen Goldschmiedes. Zum Schleifeii wurden weiche, sandige 
Steine bevorsug^ auf denen mittels Wasser poliert wurde, ferner 
dienten dazu Blelplaiten und feuchte Ziegelerde, sowie dickes 
Leder. (HslbedelMcin^ wie Chatcedon und Jaspis, dann aber 
auch Smaragd und Berylle, polien Theophilus mit dem Pulver 
von Bergkrystall, Hyacinth und Schmirgel, Heraclius nimmt 
Marmor, konstruiert aber auch einen Metailhobel, um damit 
Krystall zu schleifen.) 

Ausserdem verband sich Gutenberg Ende 1437 oder Anfang 
1438 mit Hans Ritte, Vogt (Richter) von Lichtenau, zur An- 
fertiguntj von Spiegeln für die HeUigtumsfahrt nach Aachen. 
Gerade /ur Zeit Gutenbergs war diese siebenjährlich siattfimk nde 
Wallfahrt in hohem Schwung und die Häu:»er waren durl ein- 
mal deran mit Pilgern überladen, dass einige davon einstfirzten. 
Für diese WslIAihn Spiegel anzufenigcn , wsr eine gewinnver- 
sprechende Spekulation, die aber ein grösseres Betriebskapital 
erforderte. Die Spiegel der germsnischen Griib«> bestanden, 
gleich denen der antiken, aus Metall. Gewöhnlich indess wsren 
schon im 13. Jahrhundert und lirflher die Spiegel aus Glas mit 
einer Unterlage von aufgegossenem Blei oder Zinn. Es waren 
Handspiegel — Wandspiegel hatte man noch nidit — von runder 
Form. Das Glas dazu wurde in die umrahmende Talel einge- 
fQgt, seltener in die eine von zwei Tafeln, die dann zussinmen 
ein flaches, verschliessbares Kästchen bildeten. Rahmen und 
Kästchen bestanden aus Holz oder Elfenbein. Dabei war es 
Brauch, die l-läche der Spiegelrahmcn und Spiegelkästchcn mit 
reiiefartigeni Bildwerk auszufßllen, das enweder phantastisch- 
allegorische Figuren und Scenen, oder solche aus dem ritter- 
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lidiea Minnedieiist ttid dem bürgerlichen Leben darstellte. 
Wenn die EinfiiSMing solcher Spiegel im MItfeltIter aue Gold« 
blech hergestelli und mit flOsdgem Blei vollgegossen wurde, 
ergab sich cdn ganz bedeutender Gewinn. 

Nachdem nun der erwihnte Andreas Heilmann sowie ein 
ander«' Straasbuiger Bürger Namens Andreas DtiQcehn, der 
ebenürils schon früher Beziehungen zu Gutenberg hatte, dessen 
Vereinigung mit Hans Riffe zu dem geschilderten Zweck er« 
fahren hatten, wünschten sie auch daran teilzunehmen. Gegen 
ein Eintrittsgeld von je 80 Gulden fanden sie Aufnahme und 
Beschäftigung. Nun hatte sich aber im Jahre 1438 herau^gc 
stellt, dass die ! Ic ligtumsfahrt nicht 1439, wie irrig angenommen, 
sundern erst 1440 fällig war, und als sich dadurch der erwartete 
Gewinn verzögerte, bemerkten die beiden Andrese bei einem 
Besuche in Gutenbergs Wohnung, dass derselbe noch uMücre, 
seither vor ihnen geheim gehaltene, Künste betreibe. Sie 
drangen darauf in ihn, »alle sin künste vnd afeotur (Unter- 
nehmung) so er fOrbaaser oder in ander wege mehr erkunde 
oder wusi^ auch zu Ittcn vnd des nicht vQr )nen zu verhelen.« 
Es wurde nunmehr ein neues Abkommen, gfildg filr filnf Jahre, 
getroffen, nach welchem jeder der Beiden weitere 125 Gulden 
einzuzahlen, die Kosten und Arbät des Unternehmens aber 
flkr seinen Teil zu tragen hatte. Dabei war ausbedungen: falls 
einer der Genossen vor Ablauf des Vertrags stürbe, sollten 
die Ueberlebenden, damit ja das Werk geheim bliebe, den 
Erben des Verstorbenen 100 Gulden auszahlen, das Gerät 
und die hfrgcstelltea Arbeiten dagegen bei der Genossenschaft 
verbleiben. 

Wäre Gutenberg inzwischen gestorben, so hätten die beiden 
Ueberlebenden somit sein rieheimnis, und dadurch die höchste 
und uuschiitzbarste iiiniage, umsonst gehabt. Doch es kam 
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anders. Um Weihntchtea 1438 erlag Andreas Drltzehn, der 
schon llngere Zeit krinkelie» seinem Leiden. Er starb, ohne 
seine Beinfge zur GeadllsGhaftsliasse vollsdlndig gdeisn» zu 
haben. Aus dem firfiheren Vertrag schuldete er noch 10 Gulden, 
ausserdem eine Rate von 75 Gulden. Da Andreas Drltzehn 
jedoch sn das geheimnisvolle Unternehmen sein ganzes, freilich 
bescheidenes, Vermögen gehingt hatte» ohne noch die FrQchte 
davon zu ernten, verlangte jetzt sein Bruder Georg (»Jerge oder 
Jürgen ), der das Amt eines Schultheissen bekleidete, zugleich 
m Namen eines anderen Bruders, Nikolaus, von Gutenberg 
Aufnahme in die Genossenschaft an Stelle des Verstorbenen. 
Darauf ging Gutenberg nicht ein und so kam es (1439) zum 
Pro/ess. Die Klagebegrunduni^ des Georg Dritzehn lautete, mit 
möglicher Anpassung an die damalige Aktensprache, ungefähr 
so: »Mein verstorbener Bruder Andreas hat sein väterliches 
Erbe versetzt und daraus eine bedeutende Summe verwendet 
auf eine Gesellschaft und Gemeinachaft mit Hans Gensfleisch 
von Mainz, ansissig zu Snwsburg, und Anderen. Diese haben 
Mngere Zelt Ihr Gewerbe mit einander genieben und auch 
einen grossen Vorrat zusammen gebracht. Auch Ist Andreas 
Dritzehn hluAg ds, wo sie Biel und Anderes, wss zu ihrem 
Geschift gehörte, gekauft haben, BQrge geworden, was er such 
bezshlt bst. Als derselbe gestorben war, haben mein Bruder 
Klaus und ich Gutenberg oft aufgeforden: entweder uns an 
Andres' Stelle in die Gemeinschaft aufzunehmen, oder sonst 
die von unserem Bruder eingelegte Summe wieder herauszu- 
geben. Gutenberg aber hat Beides verweigert, und so wieder- 
holen wir unsere Forderung vor dem Gericht. Unsere Zeugen 
sind: Der Leutpriester zu Sanct Martin, Friedel von Seckingen, 
Jacop Jmelcr, Hans Sydenneger, Midhart Honöwe (Hanau), 
Hans Schultheiss der Holzmann, Ennel Dritzehn, seine Haus- 
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fhiu, Häns Dünne, der Goldschmied, Meister Hirtz, H^rich 
Bisinger, Wilhelm von Schutter, Werner Smalriem, Thomas 
Steinbach, Cunrat Saspach, Lorenz (Beildeck, Gutenbergs Knecht) 
und seine Frau, Reimbolt von Ehcnheim, Hans Neunjahr von 
Bischoüsheim, Agnese Stösser von F.hcnheim, Rcrhel (Rnrh;ira) 
das dein fröwel, Georg Saltzmuttcr, Heinrich Sidenneger, Hans 
Ross, der Goldschmied, und seine Frau, Herr Gosse Sturm zu 
Saoct Arbogast, Martin Verwer, zwei Schuldbriefe. ; 

Daraui annvortete Gutenberg: 'Die Forderung Georg 
Dritzehns ist unbillig. Er ist doch durch den schriftlichen Ver- 
tragsentwurf, den er und sein Bruder nacli dem Tode des 
Andreas bei diesem aufgefunden haben, sehr wohl unterrichtet, 
wie ich und Andreas flbereingekommen sind. Vor etlichen 
Jahren trat Andreas Driizehn mit mir In Verbindung und 
wünsdite irgoid eine Kunst von mir zu erlernen. In Folge 
dieser Bitte habe Ich ihn gelehrt. Steine zu schleifien, was er 
damals sich wolü zu Nutz gemacht hat. Gute Zelt darauf habe 
Ich mit Hans Riff, Vogt zu Lichtenau, eine »Kunst« untere 
nommen, um auf der Aachener * Heiltumsfiihrt« sie zu venverten. 
Und zwar sollte ich '/s und Hans Riff '/> vom Gewinn haben. 
Dessen ist Andres Dritzehn gewahr geworden und hat mich 
gebeten, gegen eine von mir zu bestimmende Entschädigung 
auch ihn in dieser Kunst zu unterrichten. Indem hat Herr 
Antonius Heilmann för seinen Bruder um dasselbe gebeten. 
Aus Anlass dieser Bitten habe ich ihnen versprochen, sie zu 
lehren und zu unterrichten, und von dem Gewinn diesen Beiden 
einen Teil und Hans Rilfe den andern Teil zu geben , den 
fibrigen Teil aber fQr mich zu behalten. Dafür sollten dieselben 
Zwei mir 160 Gulden für den Unterricht In der Kunst zahlen, 
was sie auch gethan haben. Vir hatten vemomnwn, dass die 
Wallfiihft /nach Aachen) In diesem lahre sein sollte und uns 
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mit der Kunst c«rflatet und Torbereltnt. Dt steh nun aber die 
Wallfihrt um ein Jahr verzog hatte, dringien sie mich, alle 
ndne Künste und Unternehmungen» die Ich sonst noch wOsste, 
ihnen auch zu lehren und nichts zu verbergen. So ururde denn 
verabredet, dass sie mir zu der bereits gezahlten Summe (160 
Gulden) noch 250 (je 125) zusammen 410 Gulden geben 
sollten. Und zwar: !00 (je 50) Gulden baar, die öbripen 150 
(je 75) in drei Terminen. Das Unternehmen sollte fünf ganze 
Jahre dauern, und sollte einer von den Vieren in den fönf 
Jahren sterben, so sollte alle Kunst, Gerät und (Waaren) Vorrat 
den Anderen verbleiben, seine Erben aber dafür nach Ablauf 
der fünf Jahre 100 Gulden erhalten. Das und anderes wurde 
danala aulj^ieidmet und Andreaa Dritadin vorgelegt, um dnen 
versiegelten Brief darüber aufeusetsen und tu madien» und ich 
habe — wie Andreas Dritsehn stif seinem Totenbett eüige- 
tttnden — sie audi addier solche Kunst gdehrt Darum» — 
und well der Vertrsgsentwurf» der In Andres' NacUass auljie- 
lünden worden ist, diesen Inhslt hat und ich auch alles mit 
guten Bewdsmitieln zu bdegen hoüb — verlange ich, daas 
Georg und Klaus Dritzehn die 85 Gulden, welche mir von 
ihrem verstorbenen Bruder noch ausstehen, von den (stipullerten) 
100 Gulden abziehen. Dann will ich ihnen, obwohl ich nach 
der vorhandenen Urkunde damit noch etliche Jahre Zeit hätte, 
die übrigen 15 Gulden auszahlen. Was Georg Dritzehn's Be- 
hauptung betrifft, dass sein Bruder Andres einen grossen Teil 
seines väterlichen Erbes verpfändet oder vcrliaufc habe, das 
geht mich nicht an: ich habe nie mehr von ihm erhalten, als 
ich angegeben habe, aubgeiioinmen eine halbe Ohm gesottenen 
Weins (eingekochter Most), einen Korb mit Birnen und ein 
hdbes Fader Wdn, das er und Andress Hdlmann mir geadirali, 
nährend sie Bdde wdt mehr ohne En^t bei mir venehrt 
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haben. Auch ist Andres Dritzehn nirgends mein Bürge ge- 
worden, weder für Blei noch für sonst etwas* ausgenommen 
efauBif bei IViedel von Seekingen, vddw B&rgsehift ieh aber 
— wie Ich durch Zeugen beweisen kann — Dach seinem Tode 
wieder eingelöst habe. Meine Zeugen sind: Herr Antonius 
HeilmanD, Andreas Hettmann» Klaus Heilmsnn, Midehart Stodter, 
Lorenz Beltdeck, Werner Smalrlem, Priedel von Secldngen, 
Ennel Dritzehn, Conrad Saspadi, Hans Dflnne, Meister Hinz, 
Herr Heinrich Olae, Hans Riffi^ Herr Johann Dritzehn.« 

Vichtige Ergänzungen bieten (nach einer Zusammen- 
stellung von Arthur Wyss in •Quartalblltter des historischen 
Vereins für das Grossherzogrum Hessen« Darmatadt 1879) die 
Zeugenaussagen bei der Pro^ess-Vcrhtindlung. 

Der IVicstor Anton Hcilmann wünschte die Beteiligung 
seines Bruders Andreas, nachdem er erfahren hatte, dass Guten- 
berg den Andreas Dritzehn »zu einem dritten Teil wollti 
nehmen in die Aacheniaiui zu den Spiegeln. Der Bauer Hans 
Niger schuldete dem Andreas Dritzehn Geld. Dieser mahnte 
ihn darum, da er es selbst bedflrKe» und erklirte ihm auf seine 
Frage, was er denn treibe, er sei ein Spiegelmadier. Darauf 
Hess Niger sein Korn dreschen, verksufte es und bezahlte ihn. 
Es war also nach der Ernte. Andreas Dritzehn erzihlte auf 
seinem Sterbehiser — er starb wihrend der Weihnachtsfeier- 
lage 1438 — dem Midehan Stocker von der Gemeinschaft mit 
Gutenbeii, zu welcher er und Andreas Heilmann je 80 Gulden 
gezahlt hatten. Als sie nun in Gemeinschaft gewesen seien, 
da aei er mit Andreas Heilmann einmal zu Gutenberg ge- 
kommen zu St. Arbogast (wo Gutenberg wohnte). Da hätte 
Gutenberg etliche Kunst vor ihnen verborgen, die er nicht 
verbunden \v?.r, ihnen zu zeigen. Daran hätten sie iieinen Ge- 
fallen gehabt, und hätten darauf die Gemeinschaft abgeihan und 
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eine andere Gemeinacliaflr errichtet» nadi welcher Gutenberg 
alle aeine Kuoat, die er kttnnte, nicht vor Ihnen verbergen aollte. 
Nach Anton Hellmanna Aoasage dagegen wire die Aolfonle- 
rung zu dem neuen Vertrage von Gutenberg auagegangen. 

Dieser sagte nämlich dem Zeugen, er mOaae ehi anderes ge- 
denlcen, dass es in allen Sachen gleich wflrde, da er ihnen 
bisher so viel gethan habe, [und dass sie] ganz mit einander 
in eins kämen, nicht dass einer vor dem andern etwas verhehlen 
möchte; so diente es wohl auch zu dem andern [Unternehmen]. 
Anron Heilmann riet darauf seinem Bruder und Dritzehn zum 
Abschluss der neuen Uebereiniiunft, indem er ihnen sagte: 
»Sintemal dass jetzt so viel Gezeug da ist und gemacht wird, 
dass euer Anteil (daran) gar nahe ist Iiucrcin C^cldc ^d. h. den 
Kosten), so wird Euch doch die Kunst mitgeteilt.« Die Ab- 
llndttng der Erben eines gestorbenen Mitgliedes mit Geld (iOO 
Gulden) wurde nach Anton Heilmann deaahalb beadmmt» damit 
man nicht genödgt aei, allen Erben die Kunat zu weisen und 
zu offenbaren. Gutenbetg hob dabei hervor, daas diese Be- 
atimmung im Falle aeines Todes fUr die fibrlgen Teilhaber 
aelir vorteilhaft aei» da aeine Erben nicht mehr erhielten, als 
die Erben jener, er also alles dreingehen laase, waa er für seine 
(bereits auPge wendeten) Kosten sollte vorausgenommen tinhen. 
Anton Heilmann unterrichtet uns auch etwas nihcr über die 
Zahlungsbedingungen des zweiten Vertrages. Die erste Rate 
betrug, wie wir schon wissen, für jeden der beiden Andrese 
50 Gulden; am 25. Dezember 1438 («winachten nehst ver- 
gangen sollte ein Betrug von 20 Gulden und am 15. März 
1439 abermals Geld gezahlt werden, und das Geld wurde 
nicht in die Gemeinschaft gelegt, sondern es sollte Gutenbergs 
sein (also Lehrgeld). Derselbe Zeuge fragte auch seinen Bruder, 
wann sie anfingen zu lernen» und dleaer antwonete ihm, es 
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fehlten dem Gutenberg noch 10 Gulden an den 50, die Andreas 
Dritzdui »an ruckes (15. Juli?) geben solt han.< Unter dem 
»Gezeug«, womit man sich beschäftigte, werden mehrfach Formen 
eru'ähnt. Kurz vor Weihnachten 1438 sandte Gutenberg seinen 
Knecht zu den beiden Andresen »alle Formen zu holen.« Die 
Formen wurden dann in Gegenwart des Anton Heilmann ein- 
geschmolzen, wobei es diesem um einige derselben leid that. 
Andreas Dritzehn arbeitete in seiner Wohnung und bediente sich 
dabei einer Presse. Als er gestorben war, hltten Leute gern die 
Prease gesehen, wie Anton Heilmann wohl wusaie. Da aprach 
Gttienberg, sie aollien naeh der Presse senden, er fOrdite, dass 
man sie sehe. Speziell beauftragte Guienberg seinen Diener 
Lorenz Beildeek, dem Klaus Drlizehn tu aageo, er möge die 
Prease Niemanden zeigen« Aueh sollte Lorenz an die Presse 
gehen und sie mit den zwei WIrbeldien (»wfifMini ) auMkun, so 
fielen die Sificke von einander. Dieselben Stücke sollte er dann 
in die Presse oder auf diePreaae legen, so könnte Niemand etwaa 
merken. Lorenz richtete denn auch bei Klaus Dritzehn aus, 
Klaus möge »die vier Stücke«, die in der Presse lägen, heraus- 
nehmen und auseinander legen, damit man nicht wissen könne, 
was es sei, denn Gutenberg habe nicht gern, dass es jemand sehe. 
Als aber Klaus nach den Stücken suchte, fand er nichts. Auch 
Andreas Heilmann nahm sich der Sache an. Er ging /.u dem 
Drechsler Kunrad Sahspach und sagte zu ihm: »Lieber Konrad, 
Du hast die Presse gemacht und weisst darum. Gehe hin, nimm 
die Stocke aus der fresse und zerlege irie von einander, so welaa 
niemand, was es ist« Als aber Konrad binkam, war das Ding 
fi>n. Ausserdem erfiibren wir noch, dass die Genossen zu Ihren 
Arbeiten Ankiufe von Blei machten und dass der Goldsdimied 
Hans DQnne etwa drei Jahre vorher (1436) von Gutenberg bei 
100 Gulden verdiente »allein an dem, was zum Drucken gehört.« 
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Aus der Proxessverliaiullung ist also ersiehtllcb, dsss Guten- 
berg mit aelnea Teilfiabern dea ersten Vertrag tarn Zweck 
der Sjiiegelfiibrlkidoa, den swdten aber mt Ausbeutung anderer 

geheimer Künste schloss. Das Spiegelmachen war kein 
Geheimnis und nirgends von seiner Geheimhaltung die Rede. 
I^gegen lassen verschiedene technische Ausdrficke, Instrumente 
und Material, (Drucken, Formen, Presse, Blei) auf typographische 
Arbeiten schliessen und es ist daher höchst wahrscheinlich, dass 
sich Gutenberg bereits in Strassburg, wenn auch nur versuchs- 
weise, mit der Kunst beschäftigte, die er später in Mainz zur 
Vollendung brachte. Er selbst war freilich als Verklagter da- 
mals nicht verpflichtet, sich über das Wesen seiner Erfindung 
zu äussern und die Zeugen schwiegen darüber, teils aus Interesse, 
teils aus Unkenntnis oder GleichgOldgkelL Vermutlich stand 
die in den Zeugenaussagen wiederholt erwihnte Presae in der 
Wohnung des Andreas Dritzehn, die Gutenbetg sofort nach dem 
Tode seines Teilhabers suseinander nehmen Ilss^ ^vSt dsz man 
nit gewissen Itunne, was es sy,** in Beziehung zu dem Typen- 
druck, da eine hölzerne Presse zu Gutenbergs Metalhirbeiiett 
ungeeignet scheint Auch spricht dafQr, dass dieser Iturz 
YOt dem Ableben des DrioAn aelnen Knedit tu demsdben 
schickte, um alle Formen zu holen und eifzuschmelzen* Jeden- 
falls; aber war der Goldschmied, Edelsteinschleifer und Spiegel- 
fabrikant Gutenberg, dem Andere Eintrittsprämien und Lehrgeld 
zahlten, um dadurch von seiner Meisterschaft zu profitieren, 
technisch und psychologisch der geeignetste Mann zur Erfindung 
der Typographie. Als Goldschmied musste er sich, ausser mit 
Gold, mit Silber, Perlen, Steinen, Schmelz, Bronze, Kupfer, 
Messing, und selbst Holz und Eisen, befassen, musste er geübt 
sein im Sclumeden, Treiben, Schwcissen, Löten, Nieten, Glessen, 
Pressen, Vergolden, färben, Emaillieren, Drahtflechten, Gravieren, 
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Zeichnen u. s. w., also eine Summe geübter Handfertigkeit und 
praktischer Fachkenntnisse besitzen, die eine längere Uebuni»s- 
zeit voraussetzen, fcr musste ferner verstehen : das Treiben 
(die Verwandlung des Edelmetalls durch Hämmern und Walzen 
in Blech), die Ausbildung reliefartiger Erhöhungen an der Ober- 
fläche des Golübieciis mittelst des Punzeisens, das Glessen, das 
nochmalige Uebergehen des fertig gegossenen Stückes mit dem 
Ciseliereisen, wozu die Punzen (stählerne Stäbe mit zugespitztem 
Ende von Terschledener Geualt) dienten. Zur Ctodierirbdt 
gehörte dis Gravieren zum Anbringe von Linien, Buclistaben 
vu tu, oder zum Naclitieien der nicht genügend scharfen Zflge 
und Strich^ wozu der Grabstichel und veradiiedenanige Feilen 
und Sehabeiaeo angewendet wurden. Auaaer dem Gieasen und 
Treiben aua ebenem Metallbiech wurde leizterea aber noch da- 
durdi plaatlacb gestaltet, dass man den Gegenstand nicht (positiv) 
trieb, sondern (negativ) drückte mittels einer Stanze, (beim 
Münzen Prägestock) ein Verfahren, das als Vorläuferin des 
Schriffgusses zu betrachten ist. So sprechen alle Umstände 
dafür, dass sich Gutcnberf!; schon in Strassburg mit Typendruck- 
Versuchen beschähigtL, wie denn auch ein Druckfragment in 
der Pariser Nationalbibliothek in diese Frühzett gesetzt und von 
einem gewissen Prokpp Waldvogel, Goldschmied aus Prag (laut 
einer durch Abbe Rcquin IbiX) zu Avignon entdeckten Aufzeich- 
nunat erzählt wird, daaa deraellie dort bereits im lahre 1444 die 
(von Gutenberg erlernte?) HersteUung beweglicher Leitern gegen 
Geld und daa Verapreehen der Verschwiegenheit gelehrt habe. 

In dem geachilderten Prozeas lautete der gerichdiche Ur- 
leilaspruch vom 12. Dezember 1430, wie vorauszusehen war, 
auf Abweiaung dea Klägers, dem Gutenbei*g nur 15 Gulden 
auazttzahlen hatte. Auch Andreaa Drltzehn acheini dieaen Aua* 
gang geahnt zu haben, als er auf aeinem Sterbebett am 27. 
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Dezember dem Myilehart Stocker gegenOber iiueene: »Sollte 
ich sterben» so wollte ich, dass ich nie in die Gesellsehtlt ge^ 
kommen wäre. Ich weiss, dass meine Brüder nimmer mit 
Gutenberg übereinliommen werden.« Die durch obigen Todes- 

fall und Prozess unterbrochene Thätigkeii setzte Gutenherg in- 
zwischen mit seinen Geschäftsgenossen fort; dass dieselbe aber 
den erholtten Gewinn, namentlich durch die Spekiiintion auf 
das Aaciicner Kirchenfest, brachte, ist höchi»! unwahrscheinlich. 
Gutenberg befand sich auch jetzt fast beständig in Geldaui und 
geriet in Schulden. So blieb er nach den Registern über die 
gezahlten Wcinzölle im juli 1439 12 Schilling vom Zolle schuldig, 
die er erst im Juni 1440 oaclizalilte. Ferner steht urkimdlich 
fest, daas er steh mit dem Hüter Luihold von Ramstein als Mit- 
Schuldner am 25. MIrz 1441 f&r einen Johannes Karle, WalTen- 
triger, bei dem St. Thomaskapiiel in Strassburg fOr 100 Pfiind 
Strassburger Heller verbürgte, und zwar derart, daas er ver- 
pi^icbtet war, wenn Karle mit dem jibriichen Zins von 5 Pfund 
Straasburger Heller im ROckstand blieb, sich, bla zur Zahlung, 
als Geissei zu stellen. Auch verpRndete Gutenberg bei dem- 
selben St. Thomasstift unter Bürgschaft von Martin Brechter, 
Bürger zu Strassburg, laut Schuldbrief vom 17. November 1442, 
ein ihm von seinem Oheim Johann Leheimer zugefallenes Erb- 
teil von 10 Gulden jährlichem Einkommen um 80 Pfund Strass- 
burger Heller gegen eine jährliche Abgabe von 4 Pfund, zahl- 
bar am St. iVlariinstag. Aus einer anderen Mitteilung, nach 
welcher Gutenberg der Stadt nur zur Hälfte für ein Pferd auf- 
zukommen hatte, lässt sich seine damalige Habe auf 400 öOO 
Pfund Heller (1 Pfund 20 Schilling, l Schilling - 12 Heller 
oder 26 Pfennige heutigen Geldes) Wert berechnen, ein selbst 
für jene Zeit sehr bescheidenes Beaitznim. Bis zum 12. Mirz 
1444 — er zahlte noch an diesem Tage nach dem Strassbuiyer 
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PfennigzoHbuch 1 Gulden Zoll — ist Gutenbergs Aufenthalt 
in Strassburg nachweisbar, von da an fehlen daflir die Belege, 
und tin kriegerisches Ereignis, der Eiaüali der Armagoakea im 
Elsass, störte seine friedliche Arbeit. 

Die Armagnaken (wegen ihrer Roheit und Plünderungssucht 
»Ecorcheurs« d. i. Leuteschinder genannt;, die im französischen 
Bürgerkrieg zwischen der Panei des Grafen von Armagn&c und 
der des Herzogs von Burgund dem von den Eraierea 1410 ge- 
bfldeteo Heere mgeliOrteii, waren zügellose Soldknechie; sie 
leisteten gute Dienste gegen die Englinder und Umpften als 
ft«nz0sisehe Hilfcmippeo gegen die Schweiler. Zun erstennisl 
zogen sie, 10000 berittene Rluber, vom 15» Februar bis 6. MIrs 
143d plündernd und verwüstend durch das Elsass, legten Aber 
100 DSrfer in Asefae und bedrohten Strassburg. Im Jahre 1444 
wiederholten sie ihren Raubzug, rQckten am 18. September aufs 
Neue vor die befestigte Sndt und plünderten St. Arbogast Die 
Bürger wehrten sich tapfier und erfolgreich, und Gutenbeig 
zShlte wohl mit 7u den Verteidigern der Westmarke des Reiches. 
Wenigstens steht sein Name in einem der Verzeichnisse der 
Konüngente, welche die Zünfte dem Magistrat zur Abwehr der 
Eindringlinge stellten. Es trägt die Ueberschrift: „Dies sind 
die Meister der Goldschmiede und Maler und Sattler, und Glaser 
und i^arnischer." Es folgen die Namen, und weiter unten heisst 
es: „Diese Nachgeschriebenen sind Zugesellen, die keine ganze 
Zunft haben: Hans Gutenberg, Andreas Hellmann** u. s. w. 
Guienberg wohnte in StraaSburg ta Sankt Arbogast. Das Kloster 
Sankt Arbogast lag ausserhalb der Stadtmauer bei dem soge- 
nannten »Grfinen Berge** auf einer Illinsel vor dem Scfairmecker 
Thore und wurde im Jshre 1531 nebst der gegenflberst^enden 
alten St Marx-Klause abgebrochen. An der Stelle des Klosters 
beilndet sidi seit 1894 ein von dem Strassburger Gemeinderat 
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lalblge einer Stühmg enrlcbieier Denktieia mit foicmder bMlirift : 
„Hier tuf dem GrUoen Berge wurde die Buchdruckerkunst er- 
ftiaden und von hier am wurde dts Licht in die Welt verbreitet.** 

Zu Sankt Arbogast „ussvendig des Klosters" hiess aber 
auch die ganze, jetzt „GrQneberg" genannte Gegend an der jll, 
und wahrscheinlich in einem der dorrigen, zum Kloster ge- 
hörenden Gebäude hatte Gutenberg sich niedergelassen, nicht 
im Kloster selbst, wo er, wenn verheiratet, auch schwerlich 
mit Familie Aufnahme gefunden hätte. Seine Teilhaber pflegte 
Gutenberg bei sich zu empfangen und häutig lu bewirten, wo- 
fUr letztere sich durch Geschenke von Obst, Wein u. s. w. 
dtnkbtr zeigten, Miut steint er ildi «af daea rein gesdilftt- 
missigen Verkelur mii ttmeii tetcbrliikt m habea. Er wir und 
bild> cbea lo Mulaler Hlmiclit der Patrislenoho, weldier vor- 
nehme Zwüclduilittiig ai wahren und winett Umgang aus Ii5lieren 
Krelaen i u wihlen gewohnt war. GeaenaehaftHdh niher iraten 
ihm (nadi den Urkunden) hier nur der Dekan der St Peien- 
kirdie» Antonius Heilmtnn, der uniweifidbafr tdn Yenrauter 
war» die Ritter Luthold von Ramstein und Priedel von Sickingen» 
sowie der Richter Hans Riffe, seine geiadge und teelinische 
Ueberlegenheit aber erkannten wohl Alle an. 

Wohin sich Gutenberj» nach der Plünderung von St. Arbo- 
gast durch die Armagnaken zuerst begab, ist unbekannt, ver- 
mudich richtete er seine Blicke jetzt nach der Vaterstadt. 
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Gutenberg in Mainz 1448 — 1468: Seine Verbindung und sein 
Proxess mit Johann Fusl Die IHnna Fittt und Schftiier. Guten- 
beiigB Notlage. Dr. Humerys Hilfe. Eroberung der Stadt durch 
die Nassauer. Guienberg als Mitglied der St. Viktors-Bruder- 
acbaft. Seine Wohnung und seine gieselischafUichen Beziehungen. 
Gutenbeiv sls Iturfttrsdicher Hofdienstmann und die BrflderBech- 
tennflnze in Eltville. Des Erfinden Lebensende und Nachlass. 
Seine Grabsditiie, sein Bild und sein Siegel. 



f^\r% RST im Jahre 1448 erscheint Gutenberg urliundlich in 
ivfvT^ ^ seiner Vaterstadt Mainz, die noch immer in Srreitig- 
^ j^L^^y keiten verwickelt war. Sitz des vornehmsten und mäch- 
tigsten Kirchenflirsten in Deutschland, des Primas und Erzkanzlers 
des Reichs» hatte Mainz seit 1244 die Rdchsunmlttetbarkelt er- 
Isngt, welche nun bestindig von den Erzbischöfen angefochten 
wurde. Unter diesen fortgesetzten Streitigkeiten litt natfirllch auch 
der AufiMhwung der Stadt; Mainz zihlte damals nur ungeflhr 6000 
Einwohner— darunter etwa 1000 Bürger und 500 Gelsdlche — 
und stand in gewerblicher Hinsicht bedeutend hinter Strassburg, 
Nilmberg und Frankfiirt zurück. Dagegen blieb es als Stapel** 
platz und Lagersiadt für die SchlflSihrt und den Warenverkehr 
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tuf dem Rhein und Main hervorragend, und bemerkenswert ist 
die verhältnismässig grosse Zahl seiner Goldschmiede (2d gegen 
16 in Strassburg) , welche sich teils aus dem Mehrbedarf für 
Kirchengeräte und Kirchenschmuck, teils aus dem Aufwand 
des prachtliebenden Stiftsadels erklären lässt. Für Gutenbergs 
Künste war also Mainz ein besonders geeigneter Ort. Dennoch 
lächelte auch hier ihm nicht das Giück, und die erste von ihm 
in Mainz bekannt gewordene Handlung ist, dass er am 16. OkM>ber 
1448 gegen 6% Gulden jihrllclie Zliuen ein Kepltal von 150 
Gulden atifi{eDonimen hat» voAr sein Verwiodier, Arnold Gdt- 
hii» ittn Eehizeller, die Renten mehrerer Hiuser In Mains ver- 
pfindeie. X^ahrscfaelnllch galt diese Anldhe neuen Versttchen 
oder Vorbereitungen sur Attsf&brung der Typographie^ aie reiehte 
aber nicht ma, denn schon im nächsten Jahre sah sieh Guten- 
borg na^ treueren HllfM|«eUen um und ging die Ar ihn so 
verhingnisvolle Verbindung mit dem Mainzer Bürger Johann 
Fust ein. Er schloss um das Jahr 14^ mit diesem einen schrift- 
lichen Vertrag, wonach Fust ihm gegen 6% Zinsen 800 Gold- 
gulden zur Errichtung einer Buchdruckerei f»domit er das werck 
volnbrengen solt«) vorstreckte. Bis zur Rückzahlung des Kapitals 
blieb dafür das herzustellende Geräte Fust als Unterpfand. Durch 
Rückzahlung dieser Summe nebst Zinsen konnte Gutenberg 
jederzeit seine Schuld ablösen ( sine geczuge ledig sin.«) Das 
tur damals bcdtutunüe Darleiieii iusits reichte wohl grade ZUr 
ersten Einrichtung einer Druckerei, (die von dem Abt Slam- 
haim 1472 in Augsburg angelegte Buchdnielusrd s. B. kostete 
703 Gulden) sber Fust» der sich gewiss von der ReniablUtiic 
der Erfindung fiberzeugt hstte, begnfigte sich nicht damii^ Geld- 
schiesser zu sein, er wollte auch Teilnehmer am Gewinne werden. 
Er erldirte sich daher bereit» jihrlicfa 300 Gulden Betrlebskapifld 
neosf oen enomenicnen ivosien rur oesmueionnf naussins» 
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Pw|Mneiit, Papier und DrucUul» vonustreclen. Guteabei)g, 

der sich in Strassburg als kluger und gewandter Unternehmer 
bewihn hatte , Hess jedoch bei dieser Vereinbarung mit dem 
schlauen und nüchternen Kapitalisten die nötige Vorsicht ausser 
Acht. Er bewilligte dem Fiist för dessen Darlehen schriftlich 
Zinsen, w ahrend dieser ihm mündlich versichere hatte, von einer 
Zinsenberechnun^ abzusehen. Nur Gutenbergs Ungeduld, end- 
lich das heisserschnte Lebensziel zu erreichen, lässt diese sonst 
unbegreifliche Achtlosigkeit verstehen. Die Folgen davon zeigten 
sich bald, i-ust Icnue in dem Kleriker Peter Schöffer aus 
Gernsheim eine tüchtige, junge Kraft kennen, durch die er 
GufenbcTKi dessen Geheimnis er nun genügend kannte» zu er- 
seiseii besdilM«. Vermudich ging Fust die Ausbeutung der 
neuen Kunst durdi Gutenbeig oieht rasch genug, und er sah 
In SehAlfer, seinem kflnfUgen Schwiegersohn, einen gefOglgeren 
Genossen, sIs in dem selbstbewussten, schwer zuglngUchea 
Meister, dessen versprodiener grosser Erfolg noch immer auf 
sidi warten liess. Jedenfidls nadi vorherig«' Undnlgkelt und 
Spannung mit demselben, klagte Fust um das Jahr 1454 seine 
Forderung an Gutenberg ein, und es kam zum Prosess. Das 
Gerichtsprotokoll über diesen Prozess ist bis jetzt nicht aufge- 
funden worden, dagegen existiert ein notarieller Akt über seinen 
Verlauf, das sogenannte Helmasperger'sche Notariatsinstniment 
vom 6. November 1455, das zugleich die einzige Urkunde ist, 
welche von Gutenbergs Thätigkeit in Mainz direkt berichtet und 
gegenwärtig in der Göttinger Universitätsbibliothek aufbewahrt 
wird. Zweck dieser Urkunde ist der Nachweis, dass Fust den 
ihm auferlegten Eid geleistet, sie enthält aber in der üblichen 
Form zugleich die Klage Fust's, sowie Gutenbergs Erwiderung, 
und scbiieBSlIch dss gerichdiche Urteil selbst Danach klagte 
Fust ein: 
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Ein voqteschosseiies lUpIiiI von 800 

Attsg^legte Zinsen dafQr 250 

Ein zweites Kapital > HOO 

Ausgelegte Zinsen dafür 140 

An Zinseuinsen 36 



Gulden 



» 



» 



zutammen 2026 Guld«i 



Statt der jlhrlich versprochenen 300 Gulden gab also Fusi 
(und zwar erst im Jahre 1452) den einmaligen weiteren Vor- 
schus von 800 Guiden. G^en sein mQndliches Verqiredien, 
keine Zinsen zu berechnen, schützte er sich hier auf rdüntaie 
Art. Er endieh selbst das Geld gegen 6% Zinsen — einmal 
zahlte er sogar 36 Gulden Wucherzins — und wahrte so seinen 
>Schein*. In Holge der gerichtlichen Verhandlung Hess Fust 
von der ursprünglichen Kapitjlffirderung 50 Gulden nach, ver- 
langte dagegen von den verbleibenden 1550 Gulden um so ent- 
schiedener seine 6^ü Zinsen. 

Das Mainzer Gericht, bestehend aus dem Kämmerer Johann 
Mönch von Rosenberg, dem Schultheissen Diftrich Rillung 
und den vier Richtern: Clas Sehen Kld lit^n,^ , Andres Weyse, 
Degenhard von Cleberg und Friedrich von Weyler, fSUte 
folgenden Urteilsspruch : 

1 Nachdem wir Anspruch, An wort, Widerrede und »Nach- 
rede gehört haben, sprechen wir zu Recht: 

Wenn (juienberg seine Rechnung abpelegt hat von allen 
Einnahiiicn und Ausgaben, die aut das Werk zum Vorteil 
Beider (auf den Buchdruck) fallen, soll die Mehreinnahme in 
die (ersten) 800 Gulden gerechnet werden. Erglebt dch aber 
aus der Rechnung, dass er (Fust) ihm mehr als 800 Gulden 
vorgesteckt hat, was nicht zu gemeinschafdlchem Voneti ver- 
ausgabt wurde, so soll er Ibra das wledeiigeben. 
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Und wena Johannes Putt mit aeinein Eide oder mit guten 
Zeugen beweis^ dies er das vorhergenannte Geld mit Zins auf- 
genommen und nicht von seinem eigenen Geld geliehen hat» 
80 soll ihm Johannes Gutenberg diese Zinsen auch bezahlen 

nach dem Wortlaut des Vertrags.* 

Fust leistete den auferlegten Eid: 

'Am 6. November 1455 Vormittags zwischen 11 und 12 
Uhr erschienen in Gegenwart des Notars Ulrich HclniLispriger 
und von Peter Kranz, Johann Kist, Johann Knoft, Johann 
Yseneck, Peter (Schöffer aus) Gernsheim und Johann Bonne, 
Kleriker der Stadt und des Bistums Mainz, üic als Zeugen be- 
soodei^ gebeten und vorgeladen, bei den Franzisluinem im 
grossen Speisesssl (Refektorium) der ehrsame und vorsichtige 
Mann Jaliob Puat und erklirte v^n seines ebenlklls gegen- 
wlnig^n Bruders Johann Pust» daas dieser erschienen sei, den 
im Rechtsspruch zwischen beiden Parteien, seinem Bruder Johann 
Pust auf der einen, und Johann Gutenberg auf der anderen Seite, 
auliielegten Eid zu leisien, wozu der Schlusstermln auf heute 
zu dieser Stunde In der Klosterstube festgesetzt sei. 

Und damit die noch In der Konventsstube versammelten 
Klosterbröder nicht gestört noch beschwert wurden, Hess Jakob 
Fust durch einen Boten in besagter Stube erfragen, ob Johann 
Gutenberg oder Jemand von setnerv ec- n im Klrster wäre, um 
den Eid seines Bruders zu sehen und zu hören. Nach dieser 
Sendung und Nachfrage l^amen in den erwähnten Speisesaal: 
der ehrsame Herr Heinrich (jünthtr, Pfarrer zu St. Christoph 
in Mainz, Heinrich Keifer und ßcrihold von Hanau, Diener und 
Knecht von Johann Gutenberg. Und nachdem sie durch Johann 
Pust befiragt worden, warum sie da mlren und ob sie Vollmacht 
bitten von Johann Guienberg, antworteten sie: sie wiren be- 
schieden von Junlier Johann Guienberg, um zu hören und zu 
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sehen, was in der Sache geschehen würde. Darauf liess Johinn 
Fust feststellen und bezeugen, dass er dem Termiii wie ange- 
ordnet, genügt, seinen Gegner Johann Gutenberg vor 12 Uhr 
eruartet, dieser aber sich nicht eingestellt habe. Er selbst sei 
bereit und wilirdhrig, dem Rechtspruch, über den ersten Artikel 
seiner Forderung gefallt, nach dessen Inhalt zu genügen. Und 
so liess erTihn, mitsamt Klage und Antwort verlesen wie folgt.« 
(Siehe vorher.) Dieser Rechtspruch wurde in Gegen wart des 
Herrn Heinrich (Günther) und Heinrichs (Keffer) und Becht- 
bolds (von Hanau) Dienm des Johann Guienberg, vorgelesen, 
und Johann Fust beschwor mit aufli^eoden Fingm auf den 
heiligen (Reliquien) — in der Hand des Sllbndichen S^reibers 
Uliich Helmasper^ dsss AUes in einem von ihm flber- 
gebenen Zettel wahr und gerecht sd.t 

Das Notariatsinsirument schUessi wie folgt: »Und Ich, 
Ulrich Helmasperger, Kleriker des Bistums Bamberg» von 
kaiserlicher Gewalt Öilbntlicher Schreiber des heiligen Snahls 
zu Mainz, geschworener Notarius, — da ich bei allen obenge- 
meldeten Punkten und Artikeln mit den vorhergenannten Zeugen 
gewesen bin und sie mit angehört habe darum habe ich 
dieses offene Instrument, durch einen Anderen geschrieben und 
gemacht, mit meiner Hand unterschrieben und mit meinem 





gewöhnlichen Zeichen gezeichnet, in Zeugniss und wahrer Be- 
urkundung aller vorherLu-schriebenen Dinge. Ulricus Helmas- 
perger, Notar. Folgt das .Amtssiegel. 

Ueber die Eidesleistung begehrte Fust von dem Notar «eine 
oder mehrere offene Urkunden, so oft ihm solche nötig sein 
sollten.« Erst durch diesen Eid erhielt das gegen Guienberg ge- 
aitte bedingte Urteil die Rechtskraft, und erst vom 6. November 
1455 an war dem Fust eine Forderung von Ober 2000 Gulden 
zugesprochen, hane er also Gutenberg vollsdindig in der Gewalt. 
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Schon während seines ZerwQrfnisses mit dem Erfinder 
wurde von Fust — unter Beihilfe Schöffers — 1454 eine zweite, 
von der ersten Offizin unabhängige, Druclierei eingerichtet und 
in Betrieb gesetzt, und dazu musste ihm Gutenbergs nun- 
mehrige Bedringnis besonders willkommen sein. Wann und 
wie sieh eher Fust endgültig mit dem verurteilten Meiste 
aiiaeinendergeseat bat, ist wieder unbekannt getrieben; wahr- 
seheinlleh ^ngen Gutenbeifs wemrollste Materialien, darunter 
die kostbaren Psalienypen, in den Besiis der neuen Rrma Fust- 
SdiAiVer Ober. So nur gelang ea dieser, das von Guienberg 
vorbereitete groase Werk, und damit zugleleh daa erMe gedruckte 
Buch mit volladhidigem Datum (14. August 1457^ herauszugeben. 

Es war das prachtvolle Psaiierium, eine r^'pographische 
Muaterleistung, und stolz verkündete die Schlussschrift der Welt: 

»Gegenwärtiger Codex der Psalmen mit schönen (— far- 
bigen) Initialen verziert und durch Rubriken (= rotgedruckte 
Aufschriften) genügend ausgezeichnet, ist durch eine künstliche 
Erfindung des Druckens und der Typenbildung, ohne irgend 
einen Gebrauch der Feder, so hergestellt und zur hhrc Gottes 
mit Fleiss vollendet durch Johann Fust, Mainzer Bürger, und 
Peter SchOARer von Gerasheim, Im Jahre des Herrn 1457 am 
(Marli) HImmeiMirtsabend.« 

Dass diese ykOnadiehe ErÜndungides Drahns und der 
Typenbildung« Gutenbeig zu danken sei, verschwiegen flreillch 
die Herauageber, und Guienberg musste sich, in seiner be- 
diingien Lage^ dieses Totschweigen gefidlen lassen* Durfte er 
sich doch sdbet nidit einmal auf seinen eigenen Druekwerken 
nennen, aber nicht etwa aus fiilscher Bescheidenheit, aus Fa* 
milienrflcksichten, oder weil er von der Konkurrens sich Über- 
flügelt glaubte, scheint er es unterlassen zu haben, sondern weil 
jeder neue Druck des glnzlich verschuldeten Erfinders durch 
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ADonymitSt gegen geiiclidiche Pündung gesiehert werden muMie. 
Denn Pfindung drohte ihm aus Strassburg, wo er seinen Ver- 
pflichtungen gegenüber dem St. Ttiomaakapitel nur bis zum 

11. November 1457 nachgekommen war, — vier Jahre «?päfer 
(1461) klagte das Kapitel erfolglos auf Rückzahlung des Kapitals 
nebst den fälli^^en Zinsen gegen Gutcnhert^ und mu&ste, nach- 
dem es Gutenbergs Mitschuldner Martin brechter zweimal ver- 
gebens harte durch Festnahme zur Zahlung zwingen wollen, 
schliesslich (1475) sctn Ciuthabcn verloren geben. — Pßndung 
drolite ihtn ferner wegen der durch seinen Vetter Arnold 
Gelthus geborgten und noeli nldit ntrOdigeaililten ISO Gold- 
gülden, und drohte Ihm wohl noch immer ans seiner Schuld an 
Fusc und von anderer Seite. 

Um diese Zeit muss Gutenbergs Geldverlegenheit ihren 
Hdbepunkt erreicht haben. Die Annahme fedoch, dass er jent 
wieder nach Suraeaburg sich bqteben und dort den frühesten 
Drucker jener Stadt, Johann Mentel , seine Kunst gelehrt habe, 
bedarf noch der urkundlichen Bestitigung. Sicher ist, dass der 
arg Bedrängte noch einmal, und zwar in Mainz selbst durch 
den Syndikus Dr. Konrad Humery 1472), flnanzielk- Unter- 
stützung fand. Humery, auch als Mitgründer einer im Jahre 
1443 entstandenen gastronomischen »Gesellschaft der eigen- 
mächtigen Brüder« mit dem Vereinsnamen Zimernkrose ge- 
nannt, gab damals Gutenberg Geldmittel zum Hortbetrieb seines 
Uniernehmens, und dieser verschrieb ihm dafür seine »Formen, 
Buchstaben, ImMnun^tt und Gezeug.« 

Mit Hilfe dieses Vorschusses druclite Gutenberg im Jahre 
1460 sein letztes bekannt gewordenes Werk, das KatfaolllLon. 
Zwei Jahre darauf unterbrach der Kursireit cwischen Dledier 
von Isenburg und Adolf von Nassau die Ausübung der Buch- 
druckerkunat In Mainz. 



«Ms 33 3Vk 



Digitized by Google 




Dieser für Mainz verhängnisvolle Streit, welcher die Ver- 
breitung der neuen Ivunst beschleunigt und Gutenbergs Schicksal 
eine andere Richtung gegeben hat, entstand und verlief in Kürze 
wie folgt: Nachdem der ErzbischoF Dietrich von Mainz am 
6. Mai 1459 zu Aschaffenburg gestorben war, erfolgtt; am 18. 
Juni desselben Jahres die Wahl des Donikustos Grafen Diether 
vofl Itenburg durdt dis Domkftpiiel ndi 4 Stiiniii«Q seinem 
Nachfolger auf dem Stuhle des heiligen Bonifiitltts. Dt der 
Gewlhlie jedoch die {dipsdiche Besdidgung seiner hohen WOrde 
nur unter iusserst Usrtgen Bedingungen erfaal«»n hatte, seigte 
er sidi in deren ErfGllung slumig und nahm sogar eine trotiige 
Haltung g^en Papst und Kaiser an. Hierauf setzte der Papst 
am 21. Augutt 1461 ihn ab, und ernannte den Grafen Adolf 
von Nassau, der bei der Wahl DIediers als dessen Gegen- 
kandidat 3 Stimmen erhalten hatte, zum Erzbischof. Doch 
Diether, über den inzwischen der Bann verhängt worden war, 
wich nur der Gewalt, und so entbrannte ein heftiger Kampf im 
Frzstifte zwischen den Anhängern Diethers und Adolfs. Die 
Stadt Mainz befand sich dabei anfänglich in gunstiger Lage, 
denn beide Gegner umwarben sie, allein die Mehrheit des 
Rates neigte sich aui üie Seite des Nassauers, dem iieimhch 
auch über 200 Bürger anhingen, während die Mehrheit der 
Gemeinde zu dem abgesetzten Isenburger hielt. So kam ein 
Zwiespalt in die Einwohnerschaft und begfinsdgte die geplante 
Uebemimpelung der schlecht bewachten Stadt Am 28. Okiober 
1462 gelang es den Anhingem AdoU^ durch einen verriterischen 
Ueberfidl Mainz in der Morgendimmerung zu erobern. Die 
flberraschten Bewohner wehrten sich verzweifele und Qber 400 
Tote lagen zuletzt in den Strassen, an ISO Häuser gingen In 
Flammen auf. Am folgenden Tage hielt Adolf seinen Einzug 
In die zerstörte Suidt und auf dem Dietmarkt ein strenges Straf- 
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gerichi Aber die Miliuer, welche ilch Ihm feindlich emgegen- 
geeiellt hanen. Viele voa Ihoen wurden verttieben, ihre füiieer 
unter die Sieger verteilt, und nur die nnnuisch Gesinnten 
verschont. Zu letzteren, oder doch zu den Neutralen, muas 

auch Gutenberg gehört haben , sonst hitre ihn der neue Kur- 
fürst nicht bald darauf durch einen Gnadenaki ausgezeichnet, 
worüber noch berichtet wird. 

Unter den Gebäuden, die bei dem Ueberfall abbrannten, 
befand sich auch die Fust-Schöffer'sche Druckerei, aus welcher 
während des Kursireites verschiedene iiin/eiblaitdrucltc hervor- 
gegangen waren (wie die päpstliche Bulle und das kaiserliche 
Manifest betreffend die Absetzung Dlediei^ das Manifest DIedkera 
gegen den Pipst und Adolf, sowie Adolfe Gegemnsnifesl). 

Wenn nun auch der Aus^g des Kurstreltes für Mainz 
selbst unheilvoll war — die Stadt verlor dsmals alle ihre frflberen 
Vorrechte — für die flbrige Wdt wsr er ein Glück, denn die 
Jünger Gutenbei^, durdi die Zerstörung Ihres Vohnom ge- 
zwungen, zogen nun hlnsus in die Lande und oifenbarten, zum 
Hell der Menschheit, das in Mainz beschworene Kunstgeheim« 
nls. Dadurch nahm die neue Kunst, schneller und sicherer 
als sonst und noch bei Lebzeiten des Meisters, ihren Siegeslauf 
durch Deutschland, Italien und Frankreich, nachdem sie vorher 
schon Mentel in Strassburg (vor 1460) und Phster in Bamberg 
(1461) ausgeübt hatte. 

So lassen sich noch aus den ersten 50 Jahren nach Er- 
Hndung der liuchdruckerkunst an 250 Druckorie mii ungefähr 
1000 Druckereien nachweisen, aus welchen in jenem Zeitraum 
über 22,000 Auflagen hervorgegangen sind. Die Auflage zu 
300 Bxemplsren sngenommen, eigiebt (bei 300 jährlldien Ar- 
beltstagen) bis zum Schluss des 15. Jshrhunderts berdts über 
d> Millionen in Europa verbreitete Druckwerke (also durch- 



a« 



Digitized by Google 



•cfanittlieh 130»CXX) im Jahr), gewiss ein grossartiger Erfolgi 
wenn man berücksichtigt, wie viele Jahre mühseliger Schreiber- 
arbeit z. B. nur eine einzige Bibelabschrift erforderte. 

Wie schon bemerkt, endet mit dem Erscheinen seines 
Katholil^on-Druckes (lie Kenntnis von Gutenbergs technischem 
Wirken in Mainz. Ueber seine sonstigen Lebensverhältnisse 
daselbst ist auch nur wenij? Zuverlässiges bekannt. Neben dem 
Verkehr mit seinem ausgedehnten Verwandtenkreis und dem 
ihm geneigten Dr. Humery, unterhielt er hier, wie es scheint, 
vorwiegend gesellschaAlIdie Bezieiiungen 2ur Geistlichkeit 
NMieiillicb dfirfte ihm der Pfirrer von St; Christoph, Peter 
Gflii^er — ein«* seloer Abgesandten zur Eidesleistung Fusf s — 
nahegestanden und vielleicht sogar bei der Abfiissung der erhabe- 
nen Schlusssdirlft des Kathollkons, was ihren theologischen Inhalt 
und den lateiniadien Text betrifft, geholfen hsbeo. Nach der 
Zimmem'schen Chronik wohnte Gutenberg auch nahe bei die^m 
Geistlichen, denn die in der Mainzer Stadibibliothek beflnd- 
liche Abschrift jener bis 1555 reichenden Chronik über die 
Mainzer ErzbischÖfe, verfesst von dem Grafen Werner Wilhelm 
von Zimmern (14S5 I5i75), enthält den Eintrag: 

»Under der Regierung dieses Erzbischofs (Graf Theodorich 
von Erbachs wardt erstlich die Edel Kun^r der Buchtruckherei 
zu Maintz in der Stadt crlunden durch -incn hablul^fen reichen 
Bürger daselbst Hannes Gudenbergcr genannt, der alle bcme 
gflter und vermögen darauff wenden that, bis er es zu wegen 
bracht« und daneben den Beisatz (von derselben Hand): 

»Hans Gudenberg wohnt In der Algesheimer Burseh« 
(bursa). »Zum Algesheimer« hiess aber damals ein geriumlges 
Gebiude nebst Hofraum dicht hinter der Christophskirehe. Im 14. 
Jshrhundert Fsmilienhaus des gleichnamigen P»trlziergeschlechts, 
wurde der Algesheimer Hof nach der Eroberung der Stadt durch 
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Adolf dessen AnMnger Ludwig von Uehtenbeig auf Lebenszeit 
als Bufite!» flberlaasen, und Hei hierauf an Kurnni Dledier, 
der llin im Jahre 1478 seiner Universität zu einer Burse fiber- 
wies. Diese Burse war ein Konvikt mit Vorlesungssaal für die 
Hochschule. Im Jahre 1562 erhielten die in die Stadt aufge- 
nommenen Jesuiten den Hof von Kurfürst Daniel zur Benützung, 
1726 Hessen sie ihn umhauen: jt^r^t liegt er, als Haus Nummer 3, 
Ecke der hinteren ( hr istoptisi;asse gegenübci- dem Invaliden- 
hause. Ausser mit ücm ( hristophspfarrer verkehrte Gutenberg 
auch in dem St. Vikturstitr Dort erscheint er sowohl als welt- 
licher Zeuge, wie als Mitglied der Bruderschaft dieses Stiftes. 
Nach einem Notariatsakte Ulrich Helmaspergers vom 21. Juni 
1457 verkauhe nämlich Dyelnhennc, Einwohner von Bodenhelm, 
das Sciiiüaaei*aehe Gut daselbBt an Johann Gensffeiseh den 
jflngern und beliennt, dass davon JUirllch dne Korngülte von 
30 Malter an das St. Vilnoratifit mflsse gereidit werden. Bei 
dieser Veranlassung wurde auch »Johann Gudenbersc neben 
drei Stifts- Vliuren als Zeuge »besonders gerufen und gebeten.« 

Das Kolieglst- oder Rltterstlf^ t» St. Viktor, auf der Anhöhe 
oberhalb des Pfkrrdorfes Welaenau bei Mainz gelqsen (von 
1539—1552 hatte dort Franz Behem seine Druckerei), war zu- 
gleich Sitz der St. Viktorsbruderschaft, welcher auch »Hengin 
Gudenberg civis Mog.* ( Mainzer Bürger) nach dem Bruder- 
schaftsbuch angehörte. Ihrer, am 26. April 13S4 (und Oktober 
1494 wiederho!fi erneuten, Satzung gemäss, hatte jedes Mitglied 
bei seinem Eintri« drei Groschen und ein Pfund Wachs (für 
Kerzen) abzuliefern und sich zu verpflichten, jährlich viermal 
in der Stiftskirche eine Messe zu hören. Ferner wurde wörtlich 
bestimmt: 

»Jedes Mitglied beiderlei Geschlechtes, welches bei einer 
der erwihnten Messen vor der OpHerung da ist und seine Gabe 
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auf den Altar legt, soll von Seiten der Bruderschaft ein Welss- 
brod erhalten, deren vier/ig aus einem Malter Waizen gebacken 
werden, und wenn eins von ihnen durch eine schwere und 
ernstere Krankheit verhindert sein sollte, so soll es auf gleiche 
Weise sein Brod erhalten, als wenn es gegenwärtig wäre, wenn 
es nur seine Gabe zum Altare hinschickt und alles dies soll 
durch die derzeitigen Vorsteher der Bruderschaft besorgt werden«. 
Ebenso ist festgesetzt, dass bei dem Tode irgend eines Bruders 
oder dn^ Schwester ein jedes JVlilglied, welehes Priester und 
nicht verhindert ist, fdr dessen Seeicttruhe drei Messen lesen 
soli, nimlich eine am Jslirestsg, die zweite sm 7., die dritte sm 
30. Tage des Todes. Wenn er es aber nicht iiOnnie und er eine 
derseiben vemschntesig;t bitte, dann soll er statt jeder nicht 
gelesenen Messe drei Heller den derzeitigen Vorstehern der 
Bruderschaft geben, welche sie für das Seelenhcii des Ver* 
Slorlienen zum Nutzen der Bruderschaft verwenden sollen. 

Ebenso soll jedes andere Mitglied beiderlei Geschlechts 
einen Solidus ( Schilling) statt der vorerwähnten drei Messen 
geben, welcher durch die derzeitigen Vorsteher der Bruder- 
schaftskasse fQr das Seelenheil des verstorbenen Bruders ver- 
wendet werden soll. 

Feierlichkei tcn bei der Aufnahme der Brüder und Schwestern: 
Es lät zu beachten, dass nach der vorstehenden Ordnung die 
Mitglieder beiderlei Gesdilechis in die Bruderschsfk durch die 
derzeidgen Vorst^r aubanehmen sind: 

Unsere HüUle ist im Namen des Herrn (Resp.), der Him- 
mel und Erde erschailbn hat Psalm: Es mSge Dich der Herr 
erhören am Tage der Trflbsal u. s. v. 

Laaset uns beten: O, Gott, der Du durch den Mund 
Deines Knechtes David Allen, die ein Avmmes Leben führen, 
verkündet hast: siehe wie gut und llebiich ist es, wenn BrBder 
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eluiichiig ainniinefi wohnen, nimm auf unaere demQdgen Biaen 
nir diesen Deinen getreuen Diener, weldier in der Gemelnachift 
unserer Bruderschaft lebt, und damit er in dem Berufe» zu dem 
er berufen ist. Standhaft bleibe, gieb, dass er von ganzem Herzen 
und mit ganzer Seele Dich den allmächtigen Gott metir als sich 
seihst mit inbrünstiger Hingabe lieben und seine Nächsten wie 
sich selbst lieben möge, und dass in ihm der Geist der Liebe 
Gottes und des Nächsten eingegossen und zu einer Quelle 
lebendigen Wassers werde, weiche in das ewige Leben hinüber- 
fliesst. Amen. 

0, Gott, der Du die Dcniütigcii ln.iinsuchst und uns durch 
brüderliche Heimsuciiung tröstest, verleitie unserer Gemeinschaft 
Defoe Gnade» <teas wir durch Diejenigen, in welchen Du wohneai^ 
Deine Ankunft fühlen. O, Gott, der Du durch das koecbai« 
Blut Deines Sohnes die Erde mit dem Himmel verbunden has^ 
entxQnde in unserem Herzen die Flamme der Gottes^ und 
Nichstenllebe, auf dass wir den allen Menschen ausziehen und, 
einen neuen Lebenswandel Ifihrend» gewürdigt werden an den 
Freuden der ewigen Glflckaeligitelt teilzunehmen» durch den- 
selben Jesum Christum unseien Herrn, Deinen Sohn, der mit 
Dir lebt und regiert in Ewigkeit des heiligen Geistes, Gott von 
Ewigkeit zu Ewiglieit. Amen. 

Der Herr sei mit Huch und mit Deinem Geiste. 

Lasset uns beten: Der Segen Gottes, des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geistes komme auf Euch herab und 
bleibe allezeit. Amen.« — 

Wann Gutenberg in die Bruderschaft aufgenommen wurde 
und wie lange er derselben angehörte, ist nicht näher aufge- 
zeichnet, dagegen sieht fest, dass sein Verehrer, der l^cchtslehrer 
Jvo Wittig (t 1507), welcher dem Erfinder im Hofe zum Guten- 
berg einen Denkstein setzen Hess, Siegelbewahrer der Bruder- 
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Schaft war und daher für seine Würdigung des Meisters aus 
bester Quelle schöpfen konnte. Zudem besass die Bibliothek 
des St. Vtktorstifts nicht weniger als 4 Exemplare des Breviers 
von 1457, dort konnte also auch der wahre Erfinder nicht 
zweifelhaft sein. 

Durch den Bi^nd und die Plünderung von Mainz im Jahre 
1462 war Gutenbcrg in seiner Erwerbsthätigkeit wie in seinem 
Hauswesen sicher stark beeintrichtigt worden, und schwere 
Sollen mögen dunals den Vlclgepiüften wieder heimgesucht 
hsben. Um di«e Zelt war es, dsss der Erzbischof Adolf sich 
des geeiterten Mennes annahm und ihn, wahrachelnlldi auch in 
RQctsicht auf sdne Erilndung und Bedringnis, zum kurfilrst- 
Hchen Hofilienstmann ernannte. Ueber die »DlMstmennachaftc, 
au welcher Calenberg durch diese Ernennung nunmehr gehörte, 
sagt Hegel in seiner »Verlassungsgeschichte von Msloz im 
Mittelalter« (Leipzig 1882): »Es ist, so viel ich weiss, noch 
wenig bekannt, in welcher Gestalt das Verhältnis der Dienst- 
mannschaFf von geistlichen und weltlichen Herren sich noch 
im 15. JahrhunJert fortsetzte, nachdem schon seit dem !,V der 
ursprüngliche I nitrschied der Ministerialen und der hcien 
Vasallen durch die Vereinigung beider im Ritterstande, als 
milites, zurückgetreten und nach und nach auch die Beschrän- 
kungen des pcr}>üiiiiciicu Rcciits, weiche den Dienstlcuten an- 
hsAttten, weggefallen waren. Auch einzelne Bürger der Städte 
wurden der Ehre wie der Vorzfige des Herrendlenstes teilhaftig: 
wir linden sie im 12. Jahrhundert sIs Ministerialen» Im Ii, als 
mlllies, dss ist Rltterbfirtlge und BQijserrltter. 

In spiicrer Zeit bestanden die alten Mlnisterialämtv des 
Marschalls, des Truchaess, des Schenks, des Kimmerers, als 
Oberhoflimter mit gewissen Ehrenrechten und Ehrendlensien 
in erblichem Besitz adeliger oder ritterschaftlicher Hiuser fort; 
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der eigentliche Diensi fQr Hof und Regierung der Fürsten aber 
wurde durch besoldete Beamte, Hofbeannte, nachmals Staats- 
beamte, versehen. Gewissermassen eine Zwischen- und Ueber- 
ganpssfufc hildet das Verhältnis der Diensimannschafr, dem wir 
im Erzstift Mainz im 15. Jahrhundert begegnen. . . , Die Rechte 
und Ehren der Dienstmannschaft wurden Personen verliehen, 
deren Vorfahren bereits Dienstleute des Stifts gewesen , auf's 
Neue für sie und ihre Leibeserben bestätigt, anderen zum ersten- 
mal aus besonderer Gunst und Gnade vcrhclicii : in beiden 
Fällen sind es Angehörige von bekannten alten Bürgerge- 
aehlechtern. Fragen wir, worin denn die RMhie und Pflichmn 
der DlensmMnnnchaft zur Zeit noch I>e8ianden haben» so Södel 
sich In Ansehung der ersieren nur das eine bervorgdu»ben, 
dass die Dieosdeute des Siifls nach slier Gewohnheit ihren 
Gerichtsstand slleln vor dem Enblschof oder seinem Sidlver- 
Ireter haben, dass Itein andres geistlldies oder wdtliches Gericht 
sie mit Beschlagnahme von Leib oder Gut oder auf andere 
Weise belsngen dsrf. Besondere Dienste und Pflichten scheinen 
ihnen dagegen nicht obzuliegen, sondern nur im allg^melaen 
luil>en aie dem Erzbischof zu schwdren« dass sie ihm treu und 
gehorsam sein, ihn vor Schaden warnen und sein Bestes for- 
dern wollen, wie es einem Dienstmann gegen seinen Herrn 
gebührt. Also u t der einen Seite der privilegierte Gerichts- 
stand, auf der anderen ein besonderer Dienst- und Gehorsam- 
keitseid waren, wie es scheint, die alleinigen üeberbleibscl der 
Mlnisterialität . . .< 

Gutenberg blieb dalicr in seiner neuen Stellung niclii nur 
von jeder eigentlichen Dienstleistung befreit, er blieb auch ge- 
schlitzt gegen fede »Beschlsgnahme von Leib und Gut« durch 
seine GISubiger und konnte sdnen Lebensabend in Ruhe be- 
schliessen. 
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Die Bestallungsul^ttOde vom 18. Januar 1465 lautet: 

»Wir Adolf u. s. w. betonen und thun mit diesem Brief 
dffisntllch kund, dass wir ~ in Anbetracht der Diei»te, die unser 
lieber, getreuer Johann Gutenberg uns und unserem Stift ge- 
leistet und In Zukunft noch leisten wird — aus besonderer 
Gnade ihn zu unserem Diener und Hofgesinde angenommen 
haben. Wir wollen ihm auch solchen Dienst so lange er lehr 
nicht kündigen, und damit er ihn desto hesser versehen möge, 
wollen wir ihn alljährlich gleich unseren Fdeln kleiden und 
unsere Hofkleiüung geben lassen, und alljährlich zwanzig Malter 
Korns und zwei Fuder Weins — zum Gebrauche seines Hauses, 
doch (unter Beding), dass er sie weder verkaufe noch aus- 
schenke — frei, ohne An-, Lager- und Wegegeld, in untere 
Stadt Mainz eingehen lassen; ihm auch so lange er lebt und 
unser Diener ist und bleibt von allen Wach- und Folgedienaien, 
Sdiatsungen u* s. w., die wir unseren anderen BQrgem und 
Einwohnern unserer Stadt Mainz aul||elegt haben oder nadinuda 
anliegen werden, gnSdig^t erfassen. Und hst uns darflber der 
genannte Johann Gutenberg in Treue ^obt und einen leib- 
lichen Eid zu den Heiligen geschworen: uns getreu und hold 
zu sein, unseren Schaden abzuwehren, unser Bestes zu fordern, 
und Alles das zu thun, was''ein getreuer Diener selnee Herrn 
zu thun schuldig, verbunden und verpflichtet isf. 

Alle obenbeschriebenen Stücke, Punkte und Artikel ver- 
sprechen wir in guter wahrer Treue kraft dieses Briefes stand- 
haft und unverbrüchlich zu halten, nichts dawider zu thun oder 
auf irgend eine Welse zuzulassen u. s. w. 

Zur Beurkundung dessen haben wir drebcni Bride uiKser 
Siegel anhängen lassen, der ausgestellt ist zu Eltvil am Don- 
nerstag nach dem helligen Antonius Im Jahre des Herrn tausend- 
vl^hundert und fQnfiindaeehzig,c 
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Alto Jilirlich ein Kleid, swanzig Malter Korn und zwei Fuder 
Vein, damit musste sich der Schftpfer elnea Werltes begnügen, 
dessen Fonsettung seine Nsehfblger um ungezihlie Millionen 
berelehert list, und nicht etwa als berechiigie Forderung erhleli 
er iUr seine gevaldgen MQhen und Opfer diesen kärglichen Er- 
satz, sondern als zufälliges Geschenk auf dem Gnadenwege. — 

Adolf residierte in Eltville am Rhein» weil er in Mainz 
seit seinem Ueberfall sich nicht sicher genug fühlte — und 
in Elr^iHe, zwei Stunden sfrnmahwärts von Mainz, lebten auch 
die Mainzer Heinrich und Nil^oiaus Bcchtermünze, mit welchen 
Gutenberg entfernt verwandt war. Dort scheint Gutenberg nun 
seine letzten Tage verbracht zu haben, wenn er vielleicht auch in 
jVbinz seinen festen Wohnsitz behielt, worauf die ihm van Adolf 
auWiückiicli gewährte treic iiiiilulir des zu meinem Hausgebrauch 
besdmniten Weines deutet. Dagegen wurden die Kadiolikon- 
Typen nach Eltville gebracht und von den Brüdern Bechier- 
«ilnxe, wohl mm Anleitung des Meisters, xu Druckwerken be- 
nutzt Heinrich Bechtermfinze, der Utere Bruder, erscheint 1442 
sIs Msinzer Sdiöllb, er war mit Gredie von Scbwalbach ver- 
heiratet und von seinen zwei Kindern, Johann und Else, wurde 
Else 1464 einem Verwsndten Gutenbems, Jskob von Sörgenloch, 
genannt Gensfleisdi (f 9. Juni 1478) vermihlt und Junker Johann 
1471 BOrgermeister von Eltville. Nodi vor Gutenberg, am 
13. Juli 1467, starb Heinrich Bechtermunze, und Ende Febnisr 
1468 weilte auch der unsterbliche Erfinder der «göttlichen Kunst« 
nicht mehr unter den Lebenden. Sein Todestag ist ebenso un- 
bekannt geblieben, wie der Tag seiner Gehurt D.iss die Bcch- 
termünze Gutenbergs Druckmaterial aber nur mit hrlaubnis 
von Dr. Humery im Nie:»sbrauch hatten und nach Gutenbergs 
Tod wieder an diesen ausliefern mu&sten, beweist die folgende 
Bescheinigung vom 26. Februar 1468: 




43 Stf» 





Digitized by Google 




»Ich Conrad Homerij, Docfor (in gdstUchen Reehien)> 
bekenne mit diesem Brief, dass der hochwürdige Fürst, mein 
gnädiger lieber Herr, Herr Adolf, Erzbischof zu Mainz, mir 
etliche Fürmen, Buchstaben, Instrumente, Werkzeuge (gezauwe) 
und anderes zum Druckucrk Gehörende, das Johann Guten- 
berg nach seinem lüde iiimeriassen hat und meins gewesen 
und noch ist, gnädigst hat verabfolgen lassen ; dass ich dagegen 
— Setner Gnaden zu Ehren und Gefallen mich verpflichtet 
habe und imc diesem Brief verpHichte; wäre es, dass ich besagte 
Formen, Werkzeuge (gezeuge) zu drucken gebrauchen werde, 
jetzt oder nachher, ich da» tun will und werde binnen der Sadt 
Mainz und nirgends anderswo; desgleichen wenn idi sie ver- 
kaulbn und mir ein Bfirger ebensoviel daflir geben wollte wie 
ein Fremder, so will und werde Idi es dem eingesessenen 
Bfirger tu Mainz vor allen Fremden gönnen und verabfolgen 
lassen; — und habe zur Beurkundung alles dessen mein Siegel 
(Sekret) zu Ende dieser Schrlfk abgedruckt, die gegeben ist im 
Jahre der Geburt Christi unseres Herrn 1468» am Freitag nach 
dem heiligen >Mathijs dag.« 

Somit wurde das in Gutenbergs Nachlass vorgefundene 
Druckgerät vom Erzbischof, in dessen Hofbezirk es sich befand, 
nur unter der Bedingung an Dr. Humery ausgeliefert, dass es 
in Mainz gebraucht werde, oder dass einem Mainzer das Vor- 
kaufsrecht gewahrt bleibe. 

Und Gutenberg, da ihm der Tod die Typen aus der Hand 
nahm, hinterliess nicht einmal diese als sein Eigentum, er hincer- 
liess einzig den unvergänglichen Ruhm seiner Erfindung. Aus 
der glaubwürdigen Mitteilung seines Verwandten Adam Gelt- 
hua um das Jahr 1409, geht hervor, dass Gutenbeiiss sterbliche 
Hfille in der Franziskanerkirche zu Mainz beigesetzt worden Ist. 
Diese Kirche^ 1253 erbaut und bis 1577 nebst dem ansiossen- 
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den KlostergebSude von den Franziskanern benutzt, lag gegen- 
über dem Universitätsgebäude (jetzt der höheren Mädchenschule) 

in der alten Universitätsgasse über die Schöiferstrasse hinaus 
nach dem Theater zu. Seit 1577 den Jesuiten eingeräumt, hiess 
sie fortan Jesuitenkirche, wurde 1742 abgerissen, 1746 neu er- 
baut, 1793 durch die Bcschiessung der Stadt in Brand gesteckt 
und in den Jahren 1K09 16 gänzlich abgetragen. 

Von Gutenbergs äusserer Erscheinung ist kein Bild aus 
seiner Lebenszeit bekannt, es soll aber ein solches gegeben 
haben und nach ihm das älteste bekannte Porträt des iMeisters 
gemalt worden sein, weiches 1870 mit der Strassburger Biblio- 



thek verbrannte. Dieses PortrSt*) — die Mainzer Sadtbibliothek 
beaii» aelt 1832 eine gute Kopie desselben — diente vielen 
spBteren Gutenberg-Köpfen zum Vorbild und auch Thorwaldsen 
benutzte es, als er die Statue fQr Mainz modellierte. Das Fa- 
milien -U^appen der Gensfleisch und zugleich Gutenbergs an- 
gebliches Siegel zeigt einen schreitenden Pilger in kurzem Rock. 
Auf dem RQcken trSgt er einen Mantel und in der Linken einen 
Stab, wihrend die Rechte eine Schale emporhilL Der Kopf ist 
mit einer Kapuzinerkappe bedeckt und die Tracht wahrscheinlich 
die der ScbottenpUger, welche um 920 in Mainz eine Kirche bei 

«) Sieh« dM TtttlbOd. 




Siesel Ues Friele GenftfleikCll. 
(Nadi KBlikrJ 



Angebliche» Siegel de« Joiuum GuicnberK. 
(Nadk Laapcrtg 
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Alten-Mflnster hatten. Mit des Ei^nders Pilgerfiihit dorch't Leben 
stimmt dieses Wappenbild merliwQrdig Qberein. — 

So stellt Gutenberg in seinem Wesen und Wirken sich 
dar, nicht als idealer Schwärmer, wie ihn so oft die Dichtung 
gefeiert, sondern als Mann der praktischen That, energievoll 
und zielbewusst am Werke, bis er es vollbracht. Unermüdlich 
für seine geheimnisvolle Kunst thätig, verstand er es zur Aus- 
führung seiner technischen Pläne die nötigen Geldmittel und 
Mitarbeiter zu gewinnen, und wenn er trotzdem im Kampf gegen 
Habsucht und Neid, List und Unverstand, um die Fruchte seiner 
Erfindung kam, so blieb ihm doch, selbst verarmt und verlsssen, 
des Bewusstsein des Rechts und die vomelime - Gesinnung, so 
bleibt ihm doch fDr alle Zeit »jedes gedruckt Wort ein Denk- 
mal des Rahms.« 
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Gutenbergs Werk. 

Das Dnicken vor Erfindung der Typographie. Wesen und 
Bedeutung der Buehdruckerliunst nach den iltesten Zeugnissen 
1450—1500. Die Typenbildung. Der Satz und der DrucL Guten- 
bergs Drucke und Druclihaus. Seine Genossen und Sdifiler. 

• Der zum Kindermund sich ndgM, 
Und mit Sprache ihn beseelt. 
Oftmals dem Geringen zeiget, 
Was dem WelMn er vefhebl^ 
Würdigte vor allen Landen 
Mainz, des deutseben Reicbes Schmuck, 
Hau in Uiin saent witaBtai 
VuniUiriMr der Lettero Druck.« 

Naeh Gnteokeiii Sebluiiaehrift im •KathoUkoB« 1400l 

JC^Ä^^UTENBFfRCi erfand nicht das Drucken, sondern die 
^Ä^^?fwi'; Kunst des Buchdrucks mit beweglichen gegossenen 
^^^bA^ Metalltypen, oder die Typographie. Gedruckt haben 
MÜon ein halbes Jahrtausend vor ihm die Chinesen, (wie x, B. 
den gewaltigen Buddhaluuion vom Jahre 972), und gedrudit 
haben auch schon vor Gutenbeig die Deundien. Aber diese 
Drudie waren Bioeiibficher oder Holziafddruciie, nicht durdi 
die Presse, sondern mittelst des Reiben und ohne Typen her- 
gestellt^ alao BUrstenabzüge von Holzplatten. 
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Seit der Entstehung des Holzschnittes in Deutschland gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts — 1398 findet sich bereits in Ulm 
ein Formschneider Ulrich — wurden Bilder und Text in ein- 
zelne Holzplatten geschnitten und von letzteren dann zahlreiche 
Abzüge genommen. Da sich das Typenbild hierbei tief in das 
Papier einprägte, konnte anfänglich nur die eine Seite bedruckt 
werden und die freigebliebenen Rückseiten wurden häuHg nun 
zusammengeklebt und zu einem Buche vereinigt. Auf solche 
Art entstand u. a. die im Mitteialicr vielverbreitete Armenbibel 
(Biblia paupcium), die bis zu 50 Darstellungen anwuchs. Von 
Buchern, die als Holztafeldrucke ohne Abbildungen entstanden 
sind, ist das bekannteste ein, »Donat« genanntes, Schulbuch 
(ein kurzer Auszug aus der Sprachlehre des rOmlachen Gram- 
matikers Älltts Donatus). Noch lange nach Erfindung der 
Typographie bediente man sich der Holziafeln, und sogar dof^l- 
seidge Talddrucke sind aus der Mitte des 15. Jahrhunderts 
bekannt 

Aber auch den Druck mit beweglichen Vortbildem (aus 
gebranntem Thon) soll bereits zwischen 1041- 1049 ein Schmied, 
Piching, in China ersonnen haben. Auf den Holzbiock, in 
welchen die Chinesen ihre Wortbilder erhaben einschneiden, 
habe Piching, so heisst es, mit einem breiten Pinsel eine ziem- 
lich flüssige Farbe aufgetragen, sodann das Papier auf^elet^t und 
mit einer kurzhaarigen, weichen Bürste öberrieben, seine Wort- 
bilder aber seien nach seinem Tode verschwunden und seine 
Druckmeihode wäre in Vergessenheit geraten. 

Die Babylonier, Aegypter, Griechen und l^ömer gebrauchten 
Buchstabenstempel zu inschriftlichen Zwecken, und reiche Römer 
gaben ihren Kindern aus Elfenbein oder Metall erzeugte Alpha- 
bete zur Erleichterung des Leaenlemens. Ein auf dieae ein- 
zelnen Buchstaben und ihre Zusammensetzbarkeit bezttglicher 
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AuMpriieb Cicero's deutet schon muT di» Piindit de» Typen- 
saties hin. Die ihreni Wortltute nich veoig i»ciaiuie Stelle 
findet sich In dem Buche iflber des Wesen der Götter«» wo 
Cicero ausruft: »Mus« Ich nicht sttiunen, wenn Jemand sich ein- 
bildet, eine Anzahl fester und unteilbarer Körper wfirdcr durch 
Schwerliraft zusammengehalten, und diese bildeten durch ihr 
zufllliges ZusammentrefFen eine hürmonisch eingerichtete \Ve!tI 
Wer so etwas annimmt, von dem begreife ich nicht, wa- 
rum er nicht auch glauben sollte, dass, wenn man 21 Buch- 
staben aus Gold oder einem anderen Stotte in ungeheurer Zahl 
zusammenthäte und auf den Boden ausschüttete, dieselben in 
der Weise hinfielen, dass die Annalen des Lruiius iicrauszulesen 
w3ren; ich wenigstens bezweifle, dass der Zufall auch nur mit 
einem einzigen Verse solches zu bewirken Im Stande wire.« 
Im Mittelalter bedienten sich die Illuminatoren (« BÜder-Aua- 
maler) der Stempel, um goldene, silberne und selbst sehwarze 
Initialen in die Bficher einzubrennen, doch eowol der Stempel- 
druck wie die Patronen -Formenmalerel waren mflhsam und 
nicht geeignet, das Schreiben zu verdringen. Dem nach den 
Kreuzz&gen r^eren Geistesleben im Abendlande mit seinen 
neugegründeten Hochschulen und seinem erhöhten Handels- 
verkehr genügte jedoch nicht mehr die Tätigiteit der bucher- 
abschreibenden Mönche, es entstanden neben ihnen die Brief- 
maler und Kartenmacher, ausweichen wiederum, zu Beginn 
des 13. Jahrhunderts, die Formschneider und Briefdrucker 
( Drucltcr kurzer Schriften) hervorgegangen sind. Die Spiel- 
karten kamen vermutlich durch die Sarazenen nach Europa und 
waren schon im 14. Jahrhunden über Frankreich, Italien und 
Deutschland verbreitet, und namentlich die Geisdichkeit bewog 
damals die Kartenmacher auch Heiligenbilder anauFenigen. Für 
den Form- und Metallschneider blieb es dabei unwesendicft, 
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ob er mit dem McMer und Gnbstidiel our Irgend diie Figur 
oder irgend ein Vort attezuachneiden hene, und wenn er bei 
einem kunstvoll geformten Engelekopf nodi ein frommes Sprfieh- 
lein eis Uaselirlft ausscbnln, bestand darin tecbniseb kein Unter- 
achled. Daher druckten die FOrmaehnelder allmihlieh auch 
BUderbQcher mit gesdinittenem Text (Blockbflcfaer), und auleizt 
kleine Schul- und Volkabflcber ohne Bilder. 

Alle diese Verehren zur mechanischen Vcrvielßltigung 
von Bild und Wort bezeichnen gegenüber der Schriüt keinen 
Fortschritt, ihnen fehlt als Hauptsache die Beweglichkeit, welche 
die Typographie besitzt und worin das Eigenartige, ja Geniale 
_ . ^ ihrer Erfindung be- 
WnU^mUUQ ^ß^^ fliru-V«» ^ steht. Der Druck 

^^TT^f^^ tottio* ^^^^^^ 

e,6aUiA^ai4f^MBi^M uer einfache Buch. 
i«IN^IIIftl<|llifW^^ druck,brauchteum 

ibiaiilMMljrfii0ia»0|fbd€5a4iiit j.hrt„„aeria mch. 
BiidMehr<itde«xv.j«hrbiiodmi.<NaeiidcinOrigr]iii.) erfanden zu 

Verden, die weltumspannende Kulturmacht dea Buchdrucks liegt 
einzig In der Eründung Gutenbergs, in der Typographie. 

Das Wesen und die Bedeumng der Typographie wurden 
schon bald nach ihrer Erfindung vollkommen erkannt und ge- 
würdigt. Ausser In der Schlussicbrift von Gutenbergs Katho- 
likon, wo es heisst : nicht mit dem Rohr, dem Griffel oder der 
Feder, aondern durch der Formen und Patronen wunderltarea 
Zusammenwirken sei das Werk geglückt, ist noch eine ganze 
Anzahl ähnlicher Äusserungen von Fachleuten und Gelehrren aus 
der Frühzeit der Typographie überliefert. C. Meermann hat 
im vorigen Jahrhundert die meisten (97) Originalstellen gesammelt 
(Origines typographiae Band Ii. Haag 1765) und einige davon 
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mögen hier, zum Teil in von der Unde's Uebersetzung» eine 
Stelle finden: 

1. 

Eine kunstreiche Erfindung ohne irgend einen Gebrauch 
der i^eder Lettern zu bilden und tBiiclicri zu drucken.« 

Aus der Schlussschrift des Psalteriums, gedruckt von Jo- 
hami Ftutt und Peter Sdiölfer xu Milium vom 14. August 1457. 

2. 

»Nicht mit |Hilfe von Griffiel oder Feder, sondern durdh 
eine neue und künstliche Erfindung heisesiellt.» 

Aus der Schlussschrift eines Ausrugs aus dem Katholiken: 
( Vocabularius ex quo), gedruckt von Heinrich und Nikiaus 
Bechtermün/e und Wigand Spiess von Ortenberg zu Eltville 
den 4. November 1467 (und 5. Juni 1469). 

3. 

»Gedruckt mit Lettern, die mit (Stempeln) vorlier ein- 
geschligen und sodinn gegossen worden sind.« 
Bemardo Cennlni, Florenz 1471. 

4. 

»Dieses Buch hat mit grossem Fleiss geschnitten«. Der 
Typograph Friedrich Creussner in Nürnberg (1473), welcher 
defflnsch sein eigener Stempeisdineicter war. 

5. 

Am Scidusse eines Druckwerkes von Leonhard Aciittes 
(Agtstein) von Basel wird, in drei Distichen, der Welt, und 
speziell den anderen Buchdruckern, verkündet, dass zur Her- 
stellung dieses Werkes, Leortardus, welcher seiner Vaterstadt 
Basel nicht wenig Ehre mache, den tausendsten Stempel ge- 
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schninen habe. Er vergleicht seine Formell mit Phldias Elfen- 
beinschniaerden. Padua 1473. ! 

e. i 

»Gemacht nicht mit der Feder, sondern mit Meulltypen.« 
Johann Zainer, Ulm 1474. 

7. 

»Gedniciit mit künstlich aus Metall geschnittenen Lettern.« 
Geofi; Huasner, Strasaburg I476u 

8. 

»Mit Lettern gedruclit, die mit göttlicher Kunst geschnitten 
und gegonen worden 8lnd.c 

Nie; Jenson, Venedig f 148a 

9. 

»Die Künstler werden mit wunderbarer Schnelligkeit un- ' 
gewöhaticti scharfsinnig, und die. Buchdrucker vervieifältigea 
sich auf der Erde.< 

Werner Rolevinck von Laar in seinem Fasciculus temporum 
(Wcltchrooik) zum Jahre 1457. Strassburg 1481. 

la 

»Dass Du aber nleht glaubst Ich sei flberhaupt ein armer 
TettHel, ab habe Ich mir vorgenommen, ediche von den Büchern 
2u Itauflen, die man jetzt ohne MQhe und ohne Sehreibzeug, 
nur durch beadmmie Formen derart bildet, daaa man glauben 
luinn, aie seien aua der Hand des geaehicliteaten Aba^relbera 
hervorgegangen.« 

Francesco FUelfo (1308—1480) In einem Brief an Nieodemo 
Franchedino, Mailand den 25. Juli 1470. 
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11. 

»Eti den Du liesest so lani^e gedruckt in Erz, der Charakter, 
Bleibet, wenn nicht der Tod drängt oder schweres Geacbick. 
Er wird als gl&nzende Zier nie fehlen der ewigen Cremom, 
Phidias Elfenhein selbst Bartholomäus besiegt. 
Weichet, ihr Drucker in Hrz, euV Bild ist tausendgestatti^ 
Doch die Seiten in Erz drucket jener allein.« 

Anonymes Hexastichon auf den Cremoneser Buchdrucker 
Bartholomäus, in dessen Virgilausgabe 1472. 

12. 

Eine Lobrede von Archengelo de Andegari tu den Erz- 

bischof von Mailand, E. Nardinus, 1474. Der edJe Priester 
(nach dem noch jetzt eine Strasse degPAndegari heisst), erklärt, 
dass Christus der Herr die neue Kunst aus dem Himmel auf 
die Erde gesandt hat. 

13. 

Hu weisst ja, dass in unserer Zeit an's I.icht getreten Ist 
die bckjrinte Kunst des Buchdrucks, eine wahrhaft nutzbringende 
und gar schöne Kunst. Denn Adsetirificn von Büchern sich zu 
verschaffen, ist wegen der schwierigen Preis- und Geldver- 
hältnisse für Jedermann nicht gerade leicht. Aber wenn das 
auch, Gott sei Dank, f&r Dich kein Hindernis ausmacht, so 
musti doch auch Du den Druck wegen seiner künsderiscben 
SehAnhelt bochschitzea; and dann aueh desshalb, weO dieser 
Buchdruck, sobald er einmal richtig fiesigestellt, immer in der- 
selben Welse durch alle Druckbogen fortschreitet, so dass 
ein Fehler kaum möglich Ist, eine Sache, mit der es bei dem 
Abschreiben von BQchem bekanndlch ganz anders zu gehen 
pflegt.« Bonus Accurslus an Qcoo ^moneia, Mailand den 
&Juni 1475. 
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Donai eines unbekannten Druckers. (Nach dem Original.) 
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14. 

>Es gefld aber dem allgürigen Gott, io unseren Tagen die 
Menschen eine neue Kunst zu lehren; die nämlich, dass durch 
den Druck mit Lettern die VervielfSlrigung der Bücher möglichst 
erleichtert werde, so sehr, dass durch dreimonatliche Arbeit 
nur dreier Männer von dcni vorliegenden \X erkc (des Papstes 
Gregor) über Moral dreihundert Exemplare durch den Druck 
hergestellt worden sind. Wollte Jemand init aelaer Hand und 
mit Kiel oder Feder dtetdbe Zibl ibschrelbea, m> vibde ik^I 
euch ein dreibches Menschenleben hierlQr ktum «isreiehen.« 

Domlnlco de*Domeniciii, Rom den 5. Sepieabw 1475. 

15. 

»Ich bin eine Kunst, die jeder Kunst Krone ist, 
Ich bin ein Geheimnis, jedem Rate verschlossen, 
Ohne Rohr — und <k>ch tind metatt Qiinktere leaber, 
Ohne Schreiber bin ich geneu verbunden. 
Auf einmai Ist die Tinte über mich hingingen. 
Ohne Une«] ist die Sdirlft go^de gerichtet. 
Ein Wunder Aber die Heldin Deborth hintue: 
Mit SehreibergrUbl (Richter 5, 11) sang sie; 
Hätte sie mich (wie) durch eine Riise (?) vorausgesehen, 
Auf Ihr Haupt wäre ich gesetzt zum Kranz.« 
Hebräisches Lobgedicht 1475, in berichtigter Uebenetsung 
von J. Gildemeister, Bonn. 

le. 

»Ver auch Immer mit ehernen Reihen die Bogen zu lirben 

Anßng und herrlicher Art Zeichen prigte in Erz, 

Wol ist entsprossen der Mann Merkurs und Miaenra*s Umarmung, 

Aus ätherischem Geist ward er zur Erde gesenkt. 
Nicht haben ihn der Ceres Sorgen noch auch Lyius 
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In dem Sinne verwirrt, noch sonst irdischer Tand. 

Und die Fülle der Bücher, die sonst den gierigen Lateinern 

Sparsam floss, durch ihn ward sie ein mächtiger Strom. 

Was der schlaue Verleger für ungezählte Talente 

Soa&t nur gab, das verkauft jetzt er fOr weniges Geld. 

Jetzt kommt Livius selbst zum Kauf, und in jeglicher Schule 

IMacht sich Plinius breit, Cicero auch und Vcrgti, 

Und kein Werk — o der Kunst, die unsere Tage verherrlicht — 

Biffi In hdnilldiein SduMiH aodi eine Bibliotkdi; 

Ww vordem nur ein KOnlg, elo FOnt nur adten beherbergt, 

Het jetic ein jegUdier Mann u. s. v.« 

HleronymuB Bononins 1517) In sdnem der Terenz- 
Auigebe belg^fligien Gedicht, Trevlso 1477. 

17. 

»Ich habe Sorge gemgeo» deas'es (das vorliegende Werk) 
wieder bekannt werden und Dank der götdichen neuesten Er- 
findung auch in vielen Exemplaren verbreitet werden kann; 
ähnlich wie aus einer Rebe durch Setzlinge viele Rebeiftcke 
gezogen, und so ein ii;anzer Weinberg gewonnen wird.» 

Der Buchdrucker Johann Schall an den Fürsten von Man- 
tua Federigo Gonzaga, Maatua 1479. 

la 

»Wer zuerst laidnlsdie Zeidiea in Erz hat gestaltet^ 
Und uns die heilige Schrift lehrte zu schreiben In Erz, 
Hst der nicht fllwrtrolfen die Kunst des gepriesenen Myron, 
Phidias' Venus selbst und Parrhasius Zeus? 
Er hat, glaube ich, auch des Dadalus MQhen bewUtlgl, 
Er luii, glaube ich, auch Pallas Hände gehabt« 
Qttinio Aemlliano aus Vicenza, Venedig 1483. 
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Noch viele andere Wiegendrucke des 15. Jtlirhunderts 
(von denen über 16,000 In Hain's »Repertorium bibliographlcum« 
Stuttgart 1826 — 1838, und an 6,000 u eitere in Copinger's 
Supplement, London 1885, also iusammen bis jetzt ungeRhr 
22,000 Ausgaben verzeichnet sind) enthalten Lobpreisungen der 
Typographie, die dort als >neuc Kunst«, «Kunst der Künste <: 
und »Wissenschaft der Wissenschaften«, »allersubtilste Kunst«, 
»heilige Kunat« und sogar »göttliche Kimetc encheliiL 

Die Technik der Typographie bestand nach obigen Zeug- 
ntaaen, and besteht heuie noch In der Herstdlung des Typen- 
sanes und in deaaen Abdruck. Die Typenbildung beginnt (nach 
von der Llnde's ansAhfllcher Beadirdbnng) mit der Aaferttgung 
einaa G^^Mempels, einer sogenannien Panae. Für jeden Budi- 
staben nämlich, der einen Raum einschliesst, wird diese nicht 
mit abgedruckte Vertiefung erhöht auf Stahl geschnitten* Eine 
solche Punze wird einem weichen Stahlstäbchen eingeschlagen 
und damif der Gnindris der inneren Gestalt des Buchstabens 
gegeben. Nach Lmpriigung der Punze schneidet und feilt der 
Stempelschneider das umgebende Metall so lange we^^, bis der 
erhöhte Buchstabe, der Stempel, (oder die Patrize) ferrig ist. 
Der Stahl des Stempels wird sodann in Holzkohlenfeuer fiast 
weissgiahend gemacht, durch Abkühlen In kaltem Wasser ge- 
hirtet und sddieasllch gegen daa Zerspringen auf einem rot- 
glühenden Etoen gelb anlaufen getaaaen. Hlenur wird er in 
ein Sifiekehen gewalaien Kupfers elngeschlsgen, und nrar auf 
einer PladiBdie, ao daaa nun eine Matriie, oder eingeaenkte 
Mttiterform nnaihliger Buchaiaben, alch zeigt Die OberMche 
der Matrize muss genau geebnet und jede Seite rechtwinkelig 
und dem eingeschlagenen Buchstaben parallel sein. Um Typen 
gleicher I-iöhe zu erhalten, muss die Tiefe des Buchstabens, 
wie seine seitliche Entfernung» in allen Matrizen einer gleichen 
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SchriAigiituiig durchaus flbereiiMdmmen. FQr ledea Buchstaben 

und fQr jedes Lesezeichen eines zusammengehörigen Alphabeis 
wird ein eigener Stempel geschnitten und eine eigene Matrize 
geschiagen, für je einen Schriftgrad aber ist nur ein Giess- 
werkzeug nötig. Doch wie verschieden gestaltet auch sonst 
die Lettern sein mögen, eine Körpergrösse oder einen Kegel 
müssen sämmdiche Typen desselben Grades besitzen. Um 

bei der verschiedenen 
Breite der Lettern 
Überall die genaueste 
Gleichheit der Kegel 
zu erdden, mflssen 
sie sifflinillch in ein 
iOr alle JMsirisen ver- 
wendbares Gicssin- 
strument eines und 
desselben Kegels ge- 
gossen werden. Die 
Giessform besteht aus 
zwei fest zusammen- 
geschraubten Hälften 
von Metall. Zu einer 
Sci.riflii....r d« ItVII. Jätttu«4^ Schrift-Giesserci ge- 

httnen Im vorigen Jahrhundert u.a. folgende GerittchsHttn : 

1. Der Schmelzofen mit einem Schmelztiegel IBr das 
Antimonittm. 

2. Ein eiserner Topf zum Sdimdzmi des Blel's und der 
Zusltz^ wie Andmon, 2Unn und Kupfer. 

Diese Mettllelbildeten schon im 15. Jahrb. die BeanndteOe der 

gegossenen Typen, wie nachstehende Preisliste im Auagabenbudi 
der Florentiner iüoaterdruckerei (Si. Jakob 1474—1483) ausweiai: 
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mm. 



Matirlftle 

Stahl 2. 8. 0. 

Metall ( Antimon ?) .... 11.0. 

Messing 12. 0. 

Kupfer 6. 8. 

Zinn 8.0. 

Blei 2. 4. 

Eisendraht 8.0. 



Die PkIm ventebcn sieb 
per PAind und als MOnie glll 
die toekinteclie Unu 




Stahl, Messing und Eisen- 
draht dienttii tat Heiaiel- 
iung der Stempel ttod Insini- 
mente. 1476 Ittufte geaamiie 
Druckerei tob Joluna Peien 
tue Mains fllr 10 Goldgaldeo 
Matrizen zu einer rtaisdieB 
Schrift, und 1478 zsiilte sie 
dem Goldschmied Benvenuto 
Cellini 1 10 Lire für die Stem- 
pel dreier Schriftgattungen, 
zweier römischen und einer 
gotischen. 

3. Giesslöffel, um die ge- 
schmolzene Metallmasse zu- 



Der Schrlftcli 
(An 



HoUfchnltt von Jmi Amaaa. 

um 



sammenzugiessen. 
4. Der ummauene Giess- 
olbn. An der hdizemeD Titelipiatie sdiOpfea xwei l»ia drei 
Sciiriflgiesser mit dem Giesslfilfel das Metall aus dem elsemeo 
Kessel. Ein Giessblecli fingt dsl>ei dss aberlliessende Metall auf. 

5. Die Qessform. Beide HilAen bestdien aus einer ^dehen 
Anzahl versdiiedener Platten, von wdcfaen dne tiefer, als die 
andere liegt. Sie werden ans Meadng Oetzt Gussdsen oder 
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Suhl) gegossen und sind vemdlbnr Ar drei Grade der Lettem- 
grBsse. Bei ErUirung des Hauptinstrumentes, der Giessform, 
bemerkt Hirtirig (1771) ausdrQcklich: >Dis erfordert schon 
Mühe, wenn man das Werkzeug in der Werkstätte vor Augen 
bat» wie vielmehr bey einer blossen Beschreybung.« 

6. Das Richtmaaüs; ein Winkel maass aus Mening zur 
Prüfung, ob die Typen genau rechtwinklig sind. 

7. Das Justunum, mit wiDkeirechten Messingwändea, zur 
Prüfung der Typenlänge. 

8. Der Beseher, (jetzt von SttihJ) zur Prüfung, ob die Typen 
flberail die Reiche Linie liaben. 

e. Ein eiserner, winltetreelinsr Klotz (1740 das Abdelie- 
KlOtzcfaen) zur PrDfung des Kegds der Typen. 

10. Der Bestossliobei, um des Abbruciuende der Typen 
auszuglelelien. 

11. Eine Type. 

12. Der Winkelhaliea. Die beiden Breitseiten der brauch- 
baren Typen werden auf Sandstein abgeschliffen, sodann wird 

eine Typenreihe in die Vcrriefunfj des Winkelhakens t^estellt, 
durch eine viereckige Stange (das Schabeisen) zusammenge- 
halten, und so eine schmale Seite und hiei^uf, in einem zweiten 
W iiikeihaken, die andere schmale Seite mit dem Messer ab- 
gc^ichabt. 

13. Das Bestosszeug. Mit dem zweiten Winkelhaken setzt 
'der Sdhriftgiesser die Typen zwisclien beide Bretter des Sioss- 
znuges, mit dem Abbructisende nacli oben, preast sie mit einem 
Kell liest^ und verwendet in dieser Lage den BeMossliobei. 

14. Ein Stempel. 15. Eine Matrize. 16. Eine Punze. 
Gleich den Buchstaben wird aucli dss im Abdruck nicht 

sichtbare Material fSr den Schriltaatz gegosaen, nimllcli die 
Spaden Zwischenrlume), Gevierte und Quadrate zur Tramuag 
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der dnsdnen WSner, Sine und Abalti^ und zwar etwas Urser, 

als die zugehörigen Lenern. Dabei ist die grösste Genauigkeit 
im Vwltuf der Typenbildung uneriässlich, weil sonst Versciiie- 
bungen und Ungleichheiten im Druclc zu Tage treten, 80 dass 
es hier tatsächlich oft auf ein t-Iaar ankommt, welches, in die 
Form geraten, die gegossene Type schon merklich verbreitert. 

Auf den Guss der Typen folgt zunächst ihr Satz. Die 
Typen liegen in hölzernen Setzkasten mit etwa 110 Fächern für 
deutschen und 160 für Antiqua-Satz (Lateinisch» Französisch, 
Englisch etc.). Um orien- 
laliache Sprachen und Mu- 
aiknoten zu setzen» sind 
Kasten mit nodi grösserer 
HIdier-Zaii] erforderlldi. 
Der Setzkaswa ruht, unge- 
niar in Brusthöhe, auf 
einem pultartig schrägen 
Gestell, das mit Fächern 
zum Einschieben der Kasten 
versehen ist. An einem 
auf dem Setzkasten einge- 
stochenen Halter, dem Te- 
nakel, ist in bequemer Seh- 
weite dss abzusetzende Ma- 
nusltript durdi eine Gabel 
(Divisoriuin) festgehalten, d« 
Vor den GeateU, <Regal) 
sieht der Setzer und fOhrt mit der rechten Hand die Lettern 
aua den FIdiem in daa Setzinstrument, welehes seine Linite 
hllt, den Vinkelhaken. Deraelbe ist von Metall, mit einer ver- 
aehiebbaren Seitenwand zur Bestimmung der Zeilenlinge. Zur 
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Siehcniaf cloer auF (diese Art gesetzten Zeile, wie als Unter- 
Ulfe einer neuen, wird die Setzlinie (aus Messingblech) gebraucht. 

Nachdem der Winltelhaken mit Zeilen gefüllt ist, werden 
dieselBen ausgehoben und mit einem {geschickten Handgriff auf 
das Setzschiff gehoben, bis die zur Bildung einer Spalte oder 
Seite (Kolumne), oder auch eines Packets, nötige Zeilenzahl 
erre cht ist. Das Setzschilf besteht aus einem winiielrechten, 
auf zwei oder drei Seiten mit einem erhabenen Rande ver- 
sehenen, Breticheii, oder einer Zinkplatte. Ist genügender Satz 
IQr eine Seite da, eo wird dlMelbe mit Bindfiiden »ausgelnuiden«. 
Der AbatiBd der Blatiaeiien von einander wird oacli Eufemung 
(ter Kolumneoaduiur mit reetuwinlteUgen Holategen» oder aueli 
mit sysiemadscilen Metallateg^n, aaageflUlt und das Ganie in 
xwd Gnippen twiadien eisernen Fornuihmen ao zusammen- 
geaehraulM oder elngekeii^ daaa aieli beim Einlegen in die Preaae 
kein Budiaiabe mehr verrückt. Jeder Druckbogen brauchte 
früher zwei solcher Formen, eine Für die Schöndruck-, und 
eine für die Kehrdruck-Seite. Der erste Abzug von den so 
geschlossenen Formen isr der Korrekturabzug, in welchem der 
Korrektor die Scizfeiiler verbessert, worauf dann der eigentliche 
Druck beginnt. Das Papier wird dazu vorher gefeuchtet und 
jede Form auf das Genaueste zugerichtei, damit nicht die ge- 
ringste Unebenheit zwischen Typensau und Maschine entsteht. 
Zur Enddung eines guten Dnielcea getiSren nanendleli ihicIi 
gute Waisen zum Verreiben and Auftragen der aus LeinSlllmia 
und Russ beateilenden Drucimcbvirze. FriUier waren es 
iederQberzogene Rosshaarbalien, Jetst werden sie aus einer 
Mischung von Leim und Sirupe oder aua Giycerin, Zucker und 
Gdatine gegoasen. Die h<Uzeme Handpresse, noch in diesem 
Jahrhundert Im Gdmuidi und seit Gutenberg nicht wesentlich 
geinder^ aeiit aich suaammen aua den Preaswinden ala Geatell 
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und eioeiD sogenannten Karren, der mittels einer Handkurbel 
iusgeflihren wird, um die Druckfiarbe aufzutragen. Der Druck 
in der Presse erfolgt durch bogenweises Einlegen des Papiers, 
Zuklappen und Niederlegen von Rähmchen und Deckel, Ein- 
fahren des Karrens durch Drehung der Kurbel, Herüberziehen 
des Bengels, Wiederausfahren und Auslegen des gedruckten 

Bogens, der dann zum Trocknen auf- 
gehingt und hierauf in einer Glättpresse 
geglitiet wird. Dte Fomai werdM aaeli 
Gebrauch von der Druckfwbe gerelalgt 
und die Typen dtureli den Setter wieder 
In Ihre bestlmniten Rcher ebfel^ 290 
bis 300 Bogen wurden firOher in der 
Sninde ehieddg mit der hSbernen Hand- 
presse gedni^, bis Friedrich Königs 
Schnellpresse zu Anfang dieses JsllT- 
hunderts (der Druck der »Times« ge- 
Die ■■cbdmfcwfi'Mn auf schah damit bereits am 28. November 
ufT'^Kf"***?*^!' erstere allmählich verdrängt oder 

Holzschnitt nach Lucas Cranach. ' f> 

wutenber« 1520, (Nach Butsch.) auf den Kleinbetrieb beschränlit hat. 

So ungefähr, wie hier mitgeteilt, vollzog sich in früheren 
Zeiten und vollzieht sich zum Teil heute noch die praktische 
Ausübung der Erhndung Gutenbergs, und so such muss, wenig- 
stens der Hau|it8Bdie nadi, schon die iliesie Dradkerd-Ein- 
riditung und deren Betrieb gewesen sein. 

Veldies sind nun diejmigeo Druckwerke, weldie von 
Guienbeii selbst herrOhren? 

Als solche gelten bis jetci: 

1. Donsie, 

2. Ablassbriefe, 

a. Die Mahnung wider die Türken, 
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4. Die 42 zeilige Bibel, 

5. Die 36 zeilige Bibel» 

6. Das Katholikon. 

Bevor sich Gutenberg an ein so gewaltiges Unternehmen, 
wie es der erste Bibeldruck war, heranwagte, hat er zweifellos 
seine Kunst erst an kleineren Drucken erprobt. Dazu eigneten 
sich vür/üglich die lateinischen ABC-Bücher für den Schul- 
gebrauch und mm^dieh die Donete, die in alleo mittelaher- 
tidien Schulen d&gefQhit wtren. Zwei (272eillge) Pergament- 
bllner eines aolchen DoMt-Dfuckea, die In Melnx au^efiindra 
würden und In der Pariaer Nadonalblbllodiek sich befinden, 
bilden wohl den iltesttn Ausdruck der Typo^phle. 

IHr Abdruck dieses Schulbuch -FngmMiies zeigt luf den 
enien 9 Zeilen noch die schnelle Abnutsung zu weldier Blei- 
Typen, auf den folgenden 9 Zeilen schon weniger abgenutzte, 
auf den nächsten 6 Zeilen frisch gebrauchte, und auf den 3 
letzten Zeilen aus besserem Meraü gegossene Typen. 

Nächst den Donaten kommen \'oa kleineren.Druckwerken 
Gutenbergs die Ablassbriefe in Betracht. 

Um die Mitte des 15. Jafirhundtrts v. urdc der König von 
Cypern, Johannes 11. von Lusignan, durch die Türken hart be- 
drangt. In dieser Not rief er die Christen des Abendlandes 
um Hilfe sn und Pspst Nikolaus V. bewilUgie sm 12. August 

1451 zur Unierstflizung des Kfolgreicfas Cypern gegen die 
Türken einen AUsss, der wihrend dreier Jshre, Tom I. Mnl 

1452 bis zum 1. Msl 1455» in Kfsft bleiben sollte. Zur Ver- 
breitung der Abhoazettel in Deutschland und zur Einnshme der 
Gelder schickte der Kfoig seinen BevoUmIchdgten I^ullnus 
Chsppe (oder Zappe) sm d. Januar 1452 zum Erzblschof Dietrich 
nach Mainz. Dieser Chappe stellte als seinen Kommissär 
Johann von Castro Coronas und als Prokuratoren Abel Kllchof 
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AUflMbrief mit 30 Zeilen. 



Die grösseren Typen zuncist die der 
Bibel. (Verkleinert.) 



42ieniten 
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und Philipp Urr auf, welche mit dem Erzbischof wegeo Tdlung 
der Gelder unterheodeltes. Doch erst mich der Eroberung 
Koamintliiopela durch die Muaelmflnoer, im Jahre 1453» kam 
der Aalknga siockeDde Ablasihandel in Schwung. 

IMeae Ablasabrlcfe — es sind nodi zwei Duuend erhalten — 
bestehen aus drei Teilen. Der erste giebt Anlass und Zweck 
des SQndennachlasses» sowie Ort* Jahr und Tag der Ausstellung 
nebst dem Namen des Käufers, der zweite die Absolutionsformel 
für das l eben, und der dritte Teil die für den Tod an. Schliess- 
lich ist die Höhe der hcisteuer notiert und als Gültigkeitszeichen 
jeder gekauften Urkunde ein allegorisches Siegel angehängt. 

Besser als mit der besten Feder Messen sich solche Ablass- 
bncic durch die neu erfundene Kunst Gutenbergs vervielfältigen 
und zudem wellte der Gesandte aus Cypern am Orte der Er- 
ftndnng. Ea wufde also der Druck der Formulare vereinhart 
und begonnen und dazu, weU die in Gutenberga Offizin vor- 
handenen Bibeltypen für Einblattdrucke von 30-^1 Zeilen zu 
groaa waren, von dleaen nur ein. Teil verwendet^ sonst Jedodi 
eine kleinere Typengattung geachninen. Von solchen AUaas- 
Briefstt aus den Jahren 1454 und 1455, welche die Utesten, im 
Druck datierten Erzeugnisse der Typographie darstellen, glebt es 
zwei, im Satze wie in den Typen völlig verschiedene, Auf^ben, 
obgleich der Text, den vermutlich verschiedene Setzer gesetzt 
haben, Wort für Wort derselbe ist. Wie lange der Satz, von 
welchem von Zeit zu Zeit, je nach Bedürfnis mit kleinen Aende- 
rungen, Abzüge genommen wurden, stehen blieb, ist ungewiss. 
Die 1454er Aiiflatre wurde auf deutschem, die 1455er auf italie- 
nischem 1 efgaiiiciu gcdrucivt; aber die l iöhe der beiden Auhagen 
lässt sich nicht mehr feststellen. Ais noch vorhandene Exemplare 
dieser Ablassbriefe faMsen aldi bis jetzt die folgenden 20 nach- 
wdsen: 
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3 in Göttingen, je 2 in: Althorpe, Leipzig und WoIFenbüttel, 
und je 1 in: Augsburg, Cassel, Ctieltenham, Eisenbach, im Haag, in 
Kopenhagen, London, Marburg, Oehringen, Paris und Schwerin, 
Davon sind 16 (31 zeitige) jedenfiaiis aus der Uroflizin, und 4 
(30ze!I!gc) wahrscheinlich aus der inzwischen abgezweigten 
Fust-Sehöffer'schen Druckerei hervorgegangen. 

Für den Namen des Empfängers und den Ort und Tag 
der Ausgabe war im Drucli eine Lüclie gelassen zum Ausfüllen 
nüt der Feder, die Jahremhl aber mit lateiniachen Zahlzeichen 
gedruckt. Der firflheste der beUnnt gewordenen Ablassdrucke 
ist vom 12. November 1454 aus Fritzlar datiert. Aus Reichem 
Anlass wie der cyprlaciie Ablasahandd enisiand in den Jaliren 
1454—1455 in GuteobergB Oflixln der Druck eines Volksbfich- 
leina unter dem Titel: 

>Ein Manung der chrisienhelt widder die Durken.€ 

Es ist ein auf 9 Quartseiten in Kalenderform zusammen- 
gereimter Aufruf an die ganze Christenheit, gegen die Eroberer 
von Konstantinopel in's Feld tu ziehen und sie bis auf den 
letzten Mann zu vertilgen. Der ungenannte Verfasser verspricht 
darin gleichzeitig den zur Abwehr des drohenden Türken-Ein- 
falles Aufgeforderten im l aufe des Jahres 1455 zwölf günstige 
Zeichen am Himmel und wünscht zum Schluss: 
»Eyn gut selig nuwe Jar.« 

Gttienbef)^ erstes HauptwolK, und ng^deli das g^nzoidste 
Zeugnis seiner Kunst, bleibt aber für alle Zeiten sein Bibel- 
druck. Die ilteste chrtsdiche Bibel endiielt den griechischen Text 
beider Tesuimente, deren erste lateinische Uebersetzung, die 
sogenannte Itala, In das zweite Jahrhundert n. Chr. hinaufreicht 
Im Jahre 3Si nahm der heilige Hieronymus auf Anregung 
des Papatea Damasus I. eine Text-Revision derselben vor. Da 
dieser verbesserte Text durch Fehler beim Abschreiben ail- 



<i« 69 ^ 



Digrtized by Google 




HolztafeldrucL 




aurminuif.p2/|i0fitimquotamout 

Xitionm aiütata^: mü. dpti. aitte 

frga.crfra.mtfr.nmamfra.iiittao^ 

ro$.n0 rf im.rin a fom. rirrii uumo";'. 

Abdruck «iner DolM^HoImM der PirlMr Natfentlbibllollielu 
(Aui Lacroix, Histolre de llnprimerie.) 
Vergleiche Seite 71. 



«rö 70 ^ 



Digitized 



by Google 



Typendruck. 



ijtumit cpittola londi i t(inmitn ad 
pmtuitimt tmlbimiimlttimii^^ 
tmm biflrotlibri g^tairimlu pm 

tuairai 




■ ItlMIIIIKI 



Ulla: 



K Sx ruauiflimaa 
lra0*qaprina{ito 

leanmmtnoua: 



uimbn&tm 

^ jp gtintno mp«lam-ma mmiMli^ 
taemfoimUans^iioiiimaim^ 

EKpoij-no fßöria i palpaö atoilao» 
&D 0£i tiram-tt nnrinai! fmpturatu 
ftiiDia omalianrJfgira^ in uaoäD 
Ififiariid^quofiia hiBnOr jimtm af* 
iiaiiuB tUÜfBr }|ifo0-maua traüDt* 
iit £QB qun0 (| ülma "m^fmnrrma 
inmm»Jl)iciir|iitago^ 

; " ttU amnu-iarUöuqj mara rraliE-ipii 

Anfang der 42zeiligen Bibel. (Nach dem Original.) Vergleiche Seite 70. 
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m3hl!ch Jwieder verschlechtert wurde, Hess Karl der Grosse 
durch seinen Kanzler Alkuin um das fahr 802 eine abermalige 
Berichtigung der lateinischen Bibel vornehmen. Diese zweite 
Text-Revision, Biblia Alcuini oder Biblia Caroli Magnl genannt, 
war die gebräuchlichste Bibel, die Vulgata des Mittelalters. 
Natürlich blieb auch sie allen Zufälligkeiten, und namentlich 
Abschrribe-F^crn, ausgesetzt, so dm tl« mit der Zeit der 
Ursclirlft Immer uidUinllclier werden miuste und kein Exemplar 
mehr dem anderen vollkommen glich. Erst xur Zelt Guten- 
hwff brachte die Ordenageladlchkelt etwaa mehr Uebereln- 
Stimmung in den abweichenden Text der lateinischen, seit dem 
12.Jabrhunden In gotischer Scbflit ersdilenenen, Bibeln. Diese 
^llMlhandschrirten sind immer auf jeder Seite zweispaltig be- 
schrieben und mit roten oder blauen Anfangsbuchstaben, wenn 
nicht mit Initialen in Gold und Farben, geziert. Den einzelnen 
Büchern gehen die gewöhnlichen Prolog! voran, und die Kapitel- 
einteüung ist durch rote Ueberschrift, meist ohne Zeilenunter- 
brechung, markiert. 

Solcher Art waren die geschriebenen Bibeitexte, welche 
Gutenberg nach dem Schrifuug, dem Format, und den üblichen 
Abkürzungen , ditfch seine Erfindung auf mechanischem Wege 
zu vervielllltigen unternahm. Es mussten dsJttr, ausser zwei 
Alphabeten, einliich und doppelt Qberstrichene, punktierte, Ober- 
schllngelte und verbundene Buchstaben, Abkflrzungen, Lese- 
und Bindezeichen, In nahezu 100 Stempel geschnitten werden. 
Statt des Tlieis trigt bei den ütesten Bibeldrucken die erste 
Seite gewöhnlich die Ueberschrift : Inclpit prologus etc.« (»Es 
Iwginnt das Vorwort.«) Die Anfangsbuchstaben wurden nach- 
träglich In den für sie frei gelassenen Raum rot oder blau, oder 
In Miniaturmalerei, von dem Illuminator eingezeichnet. Hie 
beiden grossen Bibeldrucke Gutenbergs aber, nach ihrer Zeilen- 
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zahl die 42- nnd die 36 zeilige Bibel gentnn^ sind undaiieit und 
die Frage , wddie von beiden die iltette sei, blid> lange un- 
entschieden, bis endlich in neuester Zeit Dziatzko durch ein- 
gehende Textvergleichung Feststellen konnte, dass der 42 zelligen 
Bibel die Priorität gebühre. Die 56 zeilige Bibel, früher meist 
als die älteste angenommen, eruies sich da^e^en als Nachdruck, 
denn ihr Setzer setzte nach einem nicht rubrizierten Exemplare 
der 42zeiiigen. 

Die 42zeilige Bibel entstand in den Jahren 1453 1456. 
Sie zeigt auf den 9 ersten l^iattseiten häuirig nur 40 Zeilen, 
wahrscheinlich als Resultat einer ursprünglich beabsichtigten 40- 
oder 41 zelligen Ausgabe. Vollendet wurde das Werk des -42- 
zelllgen Blbddruckea, nadi einer Nodz den Mainzer Ruluttaiora 
Hdnridi Cremer» In der ersten HUfke des Jahres 1456. Dieser 
schrieb aimlich an den Schluaa eines In Paria vorhandenen 
Exemplares (In lateinischer Spradie): 

»DIeaea Buch lat illuminiert, gebunden und vollendet 
worden durch Heinrich Cremer» Vikar an der Kollegiatkirche 
zu St. Stephan in Mainz, im Jahre des Herrn Eintausendvier^ 
hundertsechsundfünfzig , am Feste der Himmelfohrt der< glor- 
reichen Jungfrau Maria. (lOtt sei Dank, Alleluja etc.« 

Von den noch vorhandenen Exemplaren dieser ältesten 
gedruckten Bibel sind bis icm 31 ermittelt und zwar 10 auF 
Pergament, 21 auf Papier gedruckte. Pergament- Exemplare der 
42zeiligeR Bibel betinden sich in: Berlin, Dresden, Fulda, 
Göttingen, Leipzig, London (2)» St. Paul (Oesterreich), Paris 
und Rom; Papier-Exemplare In: AachalKuiburg, Kldn-Bautzen, 
Erfürt, F^nkfiirf am Main, Ldp«ig, Mflndien, Rebdorf, Trier, 
Wien, Paris, London und Peienburg. 

Welchen Geldwert diese Bfidier heute ungeRhr besitzen, 
iisat alch aua der Tbatsache berechnen, dass ein nicht voll- 
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Typendruck. 

I orfo.qtir? inomm.pono 
; mriKurrbuiii.aliuniiiiiit. 
pftrttripiß • roniifrtio . nif 
I porttio • littrrlrtttQ. ßn» 
j inrnquiUrB? {darfoiatiQ 
I ii!9 mm riirii.t02|inQ flut 
rnnr^ipnr rQmttnittrtir rigmAraiie. ^lo* 

tut . ut roniii brriQ. irömiinitrr . ut urbft 
umrn. /nontini quot arritJnnt? &fr.qiir? 
(DiiaiitaQ . roparatto . gtiiuo . nutnrriio . Ih 
gura raCito. iDiialitae itofm in quo rfi? 01 
partita rfl. (Dnamä? aut rm uiiiuQ nomrii 
rfi rt^ppintm turif. aut muito^ rt rfi apprl* 
latiuum. irom^ationio graTiuo quot Cunt? 
trro . qui ? ^ofitiuuQ . ut Tiortue. iTompara 
titttto ut HortiQu SitprriatiuuQ ut DortilTi 
muQ« (Dur uotA nmq^ftrftiil? jSpprllatiuA 
UfitAjrat . fjlitatmi aut Ifittitatf m ugniflran 
IIa . qlitatnn ut bonue maluQ . Ifntitatrm ut 
magnue {lantuo. fmnsattuuQ graHu« tut 
rarui rrruif ? j^Uatiuo utrlufq) uumrri tinr 
pirpofitor. iDni? ftirimue HS HotüiR ilio 
url tiortior lliiQ. 0>u$fatiuuo rui? grmtiuo 
tut plurali uri toilrrtnto fingulari, iDuö? 

Neudruck einer Donatseitc mit den »Gutenbergiypcn* der k. k. österr. Suats- 
OruAerd, wdcbe den Typen der 42 zeiligen Bibd entspreeben. 
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sliadiges (handschriftlich ergänztes) einbändiges Pergament- 
Exemplar (PerUns- London) im Jahre 1873 um 77,000 Mark, 
und ein f inhändij^es Papier-Exemplar (Syston-Bibliothek, London) 
1885 um 78,0üO Mark versteigert wurde. Vollsrnndige Exemplare 
dieser Bibel zählen R41 bedruckte Blätter, )hne Tabula rubri- 
carum ( InhalLsvcr*:cichnis) , in 2 — 3 Bände gebunden. Von 
der ganzen Auflage, die kaum unter 100 Exemplaren anzu 
nehmen ist, scheint 1/3 aul Pergament, das etwa dreimal soviel 
wie Papier kotiete, gedruckt worden zu sein. Dess Gutenberg 
mit dieser, wie milder folgenden (36 zeiligen), Bibel kda »gities 
Geaehlftc gemacht hat, sondern eher das Gereuen, unterliegt 
In Anbetracht der Rosien und der Zeildauer fllr die HersteUung 

i& it j2) £ ij= (5 b n m ^ ö jD la 

6 & 13 abcHef gt)iltnn opqn 

Typen der 36zeUigen Btbel. (Facsfmlle nach dem Orfginsl.) 
wohl keinem Zweifel. Wahrscheinlich auch war dieser Umstand 
entscheidend für Fust's Trennung von Gutenberg und dessen 
Ersatz durch den vielversprechenden Schöffer, in welchem Fust 
eine in technischer Hinsicht nicht gewöhnliche Kraft gewann. 
Er zog daher die ihiii verpfändeten Druckmaterialien Guten- 
bergs an sich und begann, mit SchSffbr verdni, eine neue 
Druckerei» aus der bereits Im Jahre 1457 das prachtvolle 
Psalterium hervorging. Guienberg konnte jetzt nur» vidlelcht 
mit Unterstfltzung Ihm treu geblleb«Mr Druckgehlllbn (wie ver- 
mudlch Albrecht Pflater^s)» den Nachdruck seiner ersten Bibd 
unttmehmen. Er begann also mit geringeren Mitteln die 
36 zeilige Bibel zu drucken» deren Lettern hierauf wohl In 
Pflstera Besitz und mit demselben nach Bamberg kamen. 
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HolzltfeldnicL 

(Bf pturaftfrr öoctaiuut.t>0tnntait0 • 

rrannir. jfutnro öormij niuoftniii^ 
If^liInrdhtrtiiofmurBornintm 

iKfrmttftißrmttoimpfr&rtoufttt^ 

tue toluralitrruänajii.ii0rttnrair 
lloctrfniittiuotTrrnf^ftrritDijerfr- 

fiiiirrt.€tpl«ralitrrüttnaTOOOfttfirf* 

f nrmtwf IfuilRnf^lfuturo «tinam lort 
aruMfaridueUocrarriorraf. ^tptir 
otniamiiommniriiotraninttiiwrjutf 
iDmiutimuo mono tm^oupitünfi 

Abdnick einer Donat-Holztafel der Pariser Nationalbibllodl^ 
(Aua Lacroix, Hiatoire de l'imprimerie.) 
Vergleiche Seite 77. 
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Typendruck. 



riu0tuattitit|l 
mnnitriukis 

fmtts'ümilit 
M tcrnainf" 

rimasliitfrae? 

qttt a ^imiiio amiiiäa^ htm 
imibatrtamfiidx nnene amu 
Qiünouapfecdiat*]i)^a cmil' 
lanatOiditD fft*tr irpi gttimia 
TODulata?qun non onluao m 
tantiüane* non pfcitda laniif 
mipoQ^ö (ubtola ^ palpanr 
oHulatio: rcüüci ttmo2*rtpim« 
naru ftripturai; ßudia tönMt* 

Quoföä lu&raSr jnntitiae'no- 

|j noB aönCff i|jfa9?maria träfiO' 

AaCuf der aBzeilicen BibeL (Nach d«iii Originil^ VergMdM Seit» IB. 
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Von dieser 36zeillgeii Bibel Bibllt tatlna oder Vulgata) 
üad nur 0, zum Teil unvollstiüidige, Exemplare nadiweisbar 
und zwar In; Althorpe (Lord Spencer), Ancwerpen» Jena» Leipdg, 
London, Paria» Stuttgart^ Wien nnd WolfenbQtieL Sl« bo^hen 
meist aus 2— mündigen Folianten und die voliatindigen Exem- 
plare zählen 882 bedruckte Blätter. 

Der letzte grosse Druck Gutenbergs wurde im Jahre 1460 
durch die schon eru'ähnre Untersrütztinf^ Htnncrys ermöglicht. 
Es war das »K.qfhnHkon ■ f^ciiaimtc latciaibche Wörterbuch nebst 
Grammatik, eine Art Encyklupäüie, deren Text der Dominikaner 
Johannes Baibus von Genua 1286 vollendet hat. Seine 64 ersten 
Blätter enthaiteii die Grammatik, danacli beginnt das Wörterbuch 
mit Alma und endigt mit Zosimus. Das ^nze Werk umfiasst 373 
enggedruckte, meist 662elIIge Folioblitier mit doppelten Kolum- 
nen ohne Blattzahl, Kustod«i {= die am Ende einer Säte beson- 
dm gesetzte Anfiingasilbe der folgenden) und Signaturen, sowie 
ohne Summarien {= Haupdnhaltaanzelge) und Initialen (Alf die 
Raum gelassen wsr). Die Hmdlung des statdidien Bandes er- 
forderte, schon der neu zu formenden Typen wegen, gewiss 
2 — 3 Jahre und stellt eine höchst beachtenswerte Leistung dar; 
den Vergleich mit dem Psalterium der kapitalkräitigeren Konkur- 
renz-Firma Fusf lind SchöfFer kann es freilich nicht aushalten. 

Was dem Katholiken noch einen ganz vorzüglichen Wert 
verleiht, ist seine Schlussschrift, auf die bereits hingewiesen 
wurde. Sie lautet (aus dem Lateinischen Obersetzt): 

»Unter dem Beistände des Allerhöchsten, aui dessen Wink 
der Unmündigen Zungen beredt werden, und der oftmals den 
Kleinen offenbart, was den Welsen er verhehlt, Ist dieses vor- 
treffliche Buch Kadiolikon im Jahre der Menschwerdimg des 
Herrn 1460, in dem gesegneten Mainz, einer Stadt der be- 
rdhfflten deutsdien Nadon, wdche Gottes Huld durch ein so 
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holies Gdsteallcbt und freies GiMitoigeecbeak den Obricen 
Nedonen der Erde vornttldien und euezuzdebnen fewQrdigt 
iMt, gedruckt und vollendet worden, nldit mit Hilfe von 
Rolir» Grllld oder Feder» sondern durdi dss wunderlitre Zu- 
ssnmensdmmen, Vnidlinls und Ebenmass der Pstronen und 
Formen. 

Heiliger Vater, sei Dir und dein Sohn und dem heiligen Geiste 
Lob und Ehre gezollt, als der dreieinigen Gottheit 
Klinge zum Lobe der Kirche Katholikon, in diesem Buchet 
Und vergiss nicht zu preisen die gütige Jungfrau Maria. 
Gott sei Dank!« 

R bcnt tat oobie • if adum iß 
auKinm matfcffmunoomit 

Kmatid filius narfi iintr ftiii tii-. 

(atna&cfcmnitRgioaliann 

Aw dem End« de« 1. Bande« dArSSwiligen Bibel. {Nech OzUtzko.) 

iom fctmiaffinm ttitoiotoma 

Aofang des II. Bandes der d6zeiligea Bibel. (Nacb Dziatzko.) 

Die von der ersten Kadiolikon-Anicsbe (1460) seldier er- 
miitdien 25 Exemplsre verteilen rieh wie Ibigt: 
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1. Pergament-Drucke in: Aschaffenburg, Cues an der Mowl» 
Dresden, Fnakfurt am Main, Gotha, München, Wien, 

Avila, Besannen, Paris, England (Thomas Grenville) und 

2. Papier-Druche in: Berlin, Darmstadt, Dresden, Gotha, 
Mainz, München, Trier, Wiesbaden, Allhorpe, Nancy, 
Paris (4). 

Im Jahre 1465 betrug der Preis eines solchen Katholikons 
41 Güldgulden (1 Goldgulden ungefähr 7 Mark), zehn Jahre 
spiter nur 13 Goldgulden, er war also billig zu nennea im Ver- 
glddi mit den damaligen Handadiriften. Koaieien doch x. B. um 
die Mine des 15. Jahrhnnderia eine gute Abschrift des Titus 
Llvlns In Italien 125 Golddialer — im Jahre 1455 verliissene 
der in Palermo lebende Altermmsfbrscfaer Becctddli sogsr einen 
Meierhof, um sich für den EriSs tUnt Uvlusansgibe anzuschaflbn 
— und die Concordantien der BIbd In Paria 100 Golddialer, 
wahrend die Mainzer Bibel von 1462 im Jahre 1470 nur 40 Gold- 
thaler galt. Ueberhaupt gingen die Bücherpreise rasch und be- 
deutend herab bis auf rund ''s der Handschriftenpreise. 

Mit dem Katholiken schliesst die Reihe der his jetzt 
bekannt gewordenen Druckwerke des trtinders selbst, denn wie 
weit Gutenberg noch an anderen kleineren und grösseren Pro- 
dukten seiner neuen Kunst persönlich beteiligt war, ob z. B. 
an dem Kalender für das Jahr 1457, von dem ein 1456 ge- 
drucktes, Fragment (Folioformat auf Papier) in der Pariser 
NadonalbiMiodiek aleh Rndet, oder an dem Psalterlum von 
1457, zu dem er wahrscheinlich Vorarbeiten geliefert hat, Ist 
nicht festtttstdien. 

Als Gutenberg von Straasburg (vor 1448) nach Mainz 
zurOckgeltehrt war, errichtete er seine Werkstatt im »Hof zum 
Jungen«, welchen sein Oheim, Henne Gena&elsch der Ali^ 
bereits am 28. Oktober 1443 von Ort zum Jungen auf drei 
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Jahre gemietet hatte. Das Haus, jetzt Franziskanerstrasse 3, 
war mit dem dazu gehörigen Gelände früher weit grösser als 
jetzt, es umfasste ursprunglich fast das ganze Quadrat bis an 
die kleine und grosse 
Emmeransgasse. Im 
Jahre 1462 jedoch 
wurde ein Teil, der 
Hanauer-(später Fär- 
ber-) Hof, davon ge- 
schieden, auch kam 
in der Folge ein damit 
verbundener Garten 
in andere Hände. 
Bei der 1666 stattge- 
habten Wiederher- 
stellung des Hauses 
soll dessen Aeus- 
seres nur wenig ver- 
ändert worden sein. 
Seit 1462 hausten da- 
rin die Ritter Bröm- 

r>,. . . . Hof zum Jungen, 

ser von RQdesheim, * 

denen Adolf von Nassau den Hof überwiesen hatte, seit 1615 
aber erscheint er abwechselnd als Eigentum verschiedener bürger- 
licher Familien und gegenwärtig ist er im Besitz der Mainzer 
Aktien-Bierbrauerei. 

In diesem ersten 
Druckhaus Gutenbergs 
wurde am 22. März 

1856 beim Graben .„of zum jungen, aufgefundene 

eines Kellers das Eichenholz. (Verkleinen). 
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Bruehstfi^ einer allen Druckpresse am Eidienholt gefunden. 
In das Holz war geschnitten: 

J. MCDXLI. G. 

Trotzdem ist der Fund wohl kaum auf Gutenberg zurück- 
zuführen und die Inschrift zweifellos später entstanden, wie 
schon das ungebräuchliche J Johannes) für H (= Henne) 
und die auffailende Jahreszahl 1441 beweisen. 

Nach seiner Trennung von Gutenberg errichtete Fusi 
höchst wahrscheinlich in seinem Hause -Zum Humbrecht» mit 
Schöffer seine Druckerei und verbrachte donhin die ihm ver- 
pBttdeten GerStachiften. 

Der »Hof zum Humbrecbt«» In der Schuatergiaae No. 20 
gelegen, heisst in dnem sdlddschen Baubeschcide vom Jahre 
1524 noch das »Druckliaus« oder der »Druckho£« Bei der 
Eroberung der Stadl durch Adolf von Nassau 1402 ging dieses 
Dnickhaua bekanndieh In Flammen auf, es wurde jedoch bald 
neu erbaut, so dass berelis 2 Jahre splier die Druckerei wieder 
In Betrieb kam. Von nun an blühte sie, namendich unter Peter 
Schöffers Nachkommen, fiast ein Jahrhundert lang und brachte 
eine bedeutende Zahl namhafter Werke hervor. Im Jahre 1643 
erhielt das Gebäude den Namen Dreikönigshof , wegen einer 
darin errichteten, den heilit^en drei Königen geweihten, Kapelle. 

Den auf der Rückseite angrenzenden Hof zum Korb« in 
der Korbgasse, später »Schöfferhof» genannt, kaufte Peter 
Schöffer am 5. September 1476 dazu, worauf er mit dem >Hof 
zum Humbrecht« unier der gMiefaisamen Bezdchnung »Der 
Druckhof« bis 1502 vereinigt blieb. Das Geblude, in dem dch 
gegenwirtig eine Bierwirtschaft befinde^ zeigt heuns noch sein 
ursprQn^iches, mittehilterUches Gewand. 

Ob Gutenberg, nachdem er mit Fust In Snvlt geraten war, 
im »Hof zum Jungen« weitergedruekt, oder wohin sonst er sdne 
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Offidn veriegt ha^ ist anbekanot, sicher aber Is^ dass sowohl 
seine DruckgehUfisn, wie diejenigen Fust-Schöil^r*^ nach der 
Eroberung von Mainz im Jahre 1462 fiist alte die Siadt verliessen. 

Unter den Gutenberg-Schfilern, die zuerst die neue Kunst 
in der Welt verbreitet haben, sind neben Peter Schölfer, dem 
bedeutendsten, nnmcntlich noch Johann Mcntelin und Albrecht 
Pfister hervorzuheben, weil jedem der Genannten schon irrtüm- 
lich die Erfindung zugeschrieben wurde. 

Peter Schöffer aus Gernsheim sein Geburtsjahr ist un- 
bekannt — wurde Kleriker, d. b. er empfing die Tonsur. Solche 
Leute waren im damaligen Latein bewandert, Iknden als öHbnt- 
liehe Notare Verwendung, oder sehrieben Bilcher ab, und 
konnten, nach AMegung ihres Gewandes j heiraten. So war 
auch der Kleriker Schöffisr im Jahre 1451 in Paris als Bücher- 
abachrelber Ar die dortige UniversilSt beschifklgt» kam hierauf 
nadi Mainz, trat in Gutenberg-Fusi's Druckerei ein, und heiratete 
um das Jahr 1405 Christine, die Tochter Fust's, dessen Geschifts- 
teilhaber er schon vorher geworden war. Schöffer war ein 
geschickter Zeichner und Stempelschneider, und die Typographie 
soll ihm iTumche Verbesserung, namendich in Bezug auF den 
Schriftguss und die Druckerschwärze, zu danken haben. Er 
starb Ende 1502 oder Anfang 1503. 

jüiiann Mcntelin (auch Mentel) aus Schlettstadt, geboren 
um das Jahr 1410, war ein Schön- oder Goldschreiber, der 1447 
in Strassburg das BOrgerrecht erwarb und wahrscheinlich von 
Guienberg nach Mainz gezogen wurde als GehUfb bei Zeichnung 
und Herstellung der Typen. Er muss aber bald wieder nach 
Sirassbui^ zurückgekehrt sein und soll dort schon vor 1460 
eine Druckerei besessen haben, in der er »nach der Art Fu8t*s 
' und Gutenbetgs« tiglich 300 Bogen gedruckt habe. Sein erstes 
datiertes Werk ist von 1473. Er war zweimal verheiratet, zwei 
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Töchter aus seiner ersten Ehe' heirateten die Strassburger Buch- 
drucker Adolf Rusch und Martin Schott. Meatelin, dem Kaiser 
Friedrich III. das alte Familienwappen erneuert hatte, starb, 
reich f^eworden durch seine Kunst, in hohem Ansehen am 
12. Dezember 1478 zu Strassburg. 

Albrecht Pfister, geboren um 1420 zu Bamberg, verliess 
Mainz im Jahre 1455, nachdem Gutenberg von Fust aus seinem 
Eigentum verdrängt worden war, und erwarb vermuilich bei 
seinem Weggang einen Teil der Lettern der 36zeiiigen Bibel 
Gutenber^ Er Hess sieh lo Bamberg nieder und druckte 
dort bereits 1491 unter seinem Namen eine zwdie Ausgabe 
von >Boner*a Edelsteine. PAster war ursprflngllch von Beruf 
Pormsdinelder» sowie Brief- und Ksnendrucker; er starb um 
das Jahr 1470 tu Bambergp 

Femer verdienen Enrilhnung als Guienbeig-ScbOler; 
Johann Numdater und Heinrich Keffer. 

Johann Numeister (auch Neumelsier oder Neumester) wird 
von Manchen für einen Genossen, nicht blos Gehilfen, Guten- 
bergs gehalten, und war vielleicht sogar kurze Zeit sein Geschäfts- 
teilhaber. Da er auf seinen Druciien sich Johannes Numeister 
dcMaguncia, auch Ciericus Maguntinus, zu nennen pflegt, scheint 
er in Mainz geboren zu sein. Hr Führte ein Wanderleben, kommt 
auswärts zuerst in Foligno (italicn; 1470 als selbständiger Drucker 
mit Mainzer Gehilfen vor, dann wieder in Mainz zwischen 1472 
bis 1479 und hierauf In Alb! (Frankreieh) und Lyon. Sein Ge- 
burtsjahr Ist unbekannt; er sttrb um daa Jahr 1507. 

Heinrich Keffier (auch Kefer) aus Mainz, und seh dem 
Jahre 1455 In Gutenbergs Diensten, war splier bei Johsnn 
Seoaenachmid in NOmberg ala Schriftgieaser und Drucker thilig. 
Der dnzige unter seinem Namen erschienene Druck ist von 
1473 datierL Wann er geboren wurde und starb, Ist unbekannt 
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Ausserdem sind noch als SchQler Gutenbergs zu nennen: 
Berthold Ruppel aus Hanau, der die Kunst zuerst nach Basel 
brachte, der Kleriker Johannes Bone, die (schon an anderer 
Stelle erwähnten) Brüder Heinrich und Nil^olaus BechtermQnze 
aus Mainz, sowie Wigand Spiess von Ortenberg, zu Eltville. 

Buchdrucker, die wahr- 
scheinlich ebenMls lus Gu- 
tenbergs Sehlde hervor- 
gingen, Bndeo sldi In 
frflhesier Zeit noch ver- 
schiedene auswSrts mit der 
neuen Kunst beschlftigt, dt- 
runter dIeMalnzer: Stephan, 
Joh. Ambracht und Kraft 
zu Foligno, Johann Gulden- 
schaif zu Köln und Johann 
Petri zu Florenz, sowie die 
aus der Nähe von Mainz 
stammenden: Ulrich Zell 
von Hanau zu Köln, Johann 
Herbort von Seligenstadt zu 
Venedig, Joh. Nik. Han- 




Buchdradeneielien des Jodocus Bwlius I4M. 



heimer von Oppenheim zu Rom, Nik. PfaUippl von Bensheim 
zu Lyon, Joh. Heil (Soter), ebendaher, zu Köln, Andreas von 
Worms zu Palermo und J. P. Butzbach zu Mamua. 

In gewissem Sinne innn hier auch ein AusUnder, der fran- 
zödsdie Mflnzarbeiter Nikolaa Jenson aus Tours, den SchOlem 
Guienbergs beigezählt werden. Nach einer neu entdecliten, 
1559 geschriebenen, Pariser Handschrift über Muozwesen, iMtie 
nämlich am 4. Oktober König Karl VII. von Frankreich, 
nachdem er vernommen, dass der Junlier Joliann Gutenberg zu 
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Mainz, ein geschickter Stempelschneider, 'erfunden habe mit 
Stempeln zu drucken, seine obersten Münzmeister beauftragt, 
ihm tüchtige Stempelschneider namhaft zu machen behufs Sen- 
dung derselben nach Mainz, um hinter das Wesen der Erfindung 
zu kommen. Darauf sei von Nikolas Jenson die Reise unter- 
nommen, die Kunst eriernt und dann zuerst lo Frankreich aus- 
geflbi wordn. 

Durch diese Sendung Jensons ist aber Gutenberg such 
von lhuiz0slsdier Seile sdion bei Lehieiien als der ErHnder 
der Typograpliie aneitanm vmtlen. 




EngU»ctae BttcMriKkerprcsf e aus dem XVL Jakrliunden 
(Am Jobiiaoaa TypagnpUaJ 
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Gutenbergs Ruhm. 



Die ältesten Zeugnisse dafür: 1. dass die Typographie eine 
deunohe Erfindung , 2. dass sie von Mainz täsgegangen und 
3. dass Gutenbens' llir Erfinder gewesen Ist. 1450—1541. Un- 
begrfindett Ansprüche. Die Sil^ularfelem der Buchdruckerkunst 
und die GuienbergsfiBSte. Gedenktifeln, Sumdbilder» Mfinzen 
und sonstige Erinnerungszdchen. Typographische Festschriften. 
Gutenberg in der Musik, Malerei und Dichtung. 



•Gelobel sei der Idblich Fund 

Der edlen Truckerey. 

- Hin' Welschiand diesen Fund ergründ, 

Seim lübmens wir Itein End*, 

Nun hats euch Tcutschen Gott geafinnt, 

Oeshalb ihn wohl anwendt.« 

Aus J«riienn Pfaduuts »Gescbicbtslditteiiing« 1575. 



^t;^ UTENBERGS Jüngern ward der vergängliche Lohn, 



Erfindung. Noch vor dem Ablaufe des Jahrhunderts, 



um dessen Mitte die Typographie in's Leben trat, erhoben sich 
zahlreiche Stimmen zu ihrem Lob. Da es die Stimmen zum 
Teil noch von Zeitgenossen Gutenbergs sind, und da die meisten 
von ihnen nicht nur Deutschland als das Land und Mainz als 
die Stadt der Erßndung preisen, sondern zugleich auch Guten- 




unvergängliche Ruhm seiner 



«üK 88 S)F» 



Digitized by Google 









- 








berg als den Erftader, m> haben dleae Ämaeniiifea urkund- 
lichen Wert. Es sind Ursprunga-Zeilgnitse, deren Echthdl 
keioeo berechtigten Zweifel zulässt und gegen die alle späteren 
Versuche, die Erfindung einem Anderen als Gutenberg zuzu- 
schreiben, fruchtlos bleiben mussten. Solcher Versuche, den 
grossen Mainzer nachträglich um seinen anfänglich unbestrittenen 
Erfinderruhm zu briiiL'<-n, \i. urden leider verschiedene unter- 
nommen, wobei Missgunsi, Unvcri>tand oder Eiteikeit die Haupt- 
rolle spielten. 

Mit besonderer Hartnickigkeit geschah eia derartiger Ver- 
sttdi von hollindischer Seite zu Gunsten des Laurens Jansioon 
Cosier aus Haariem, der dort aogar als angeblicher Erfinder 
eia Denkmal «rhleli^ Ms sein eigener Landsmann, Dr. Antonius 
von d«* LindC) auf Grund ardilvarlsdier Studien In der »Coster- 
I^ende« überzeugend nachwies, dass dieser Costsr niemals 
existiert hat Von der Linde, zuvor eifr^er Coeterianer, setzte 
nun seine typographischen Untersuchungen fort, und gelangte 
zu der unerschütterlichen Oberzeugung, dass Gutenberg und 
kein Anderer der- hi Rnder der Typographie gewesen ist. Obgleich 
er aber damit in seiner Heimat grosses Ärijernis erregte, ?ab er 
dennoch der Wahrheit die Ehre und veröltentlichte in z?. ci um- 
bngreichen Werken (187b und 1886) das Ergebnis seiner jahre- 
langen gründlichen Forschungen Ober Gutenberg und dessen 
Erüttdung mit Angsbe der iliesten Zeugnisse. Letztere Mgen 
hier» (wo erforderfich nach von der Llnde*s Obeneizung) bla 
zum Ende des 15. Jahrhundens. 

Dass die Typographie eine deutsche Erfindung sei, er- 
wihnen oder besditigen u. a. die nachfölgenden Stellen: 

1. 

»Gerade in Deiner Zeit ist zu den Qbrigen Gnadenerweisen 
Gottes auch dieses giacUiche Geschenk für den christlichen 
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Erdkreis hinzugekoninien, dass auch der Ärmste flir wenig Geld 
eine Bibliothek sich erkaufen kann. Oder ist es vielleicht ein 
geringerer Ruhm Deiner Heiligkeit, dass Bände, die man sonst 
kaum für hundert Dukaten kaufen konnte, heute für zwanzig 
iiiiil veniger Goldstücke erstanden werden, und nicht wie früher 
voller Fehler sind? Oder dias Binde, die der Leser froher 
hiuin mit zwnndg Dukaten erkaufte, jetzt um vier, und eogar 
IdUiger, ztt hahen sind? Und dann; wihrend alle hervor- 
ragenden Geister der Vorzeit frUher wegen der lagdieuren 
Arbeit und der gar zu hohen Schrdbgebflhren unter Staub und 
Motten tut verborgen blieben, haben sie unter Deiner Regierung 
begonnen y an's Licht zu treten und sich im reichsten Strome 
Ober den ganzen Erdkreis zu ergiessen. Denn derart ist die 
Meisterschaft unserer Drucker und Schriftbildner, dass unter den 
Erfindungen der Menschen, nichr nur denen der Neuzeit, sondern 
auch denen des Altertums, kaum etwas Ausgezeichneteres an- 
geführt werden kann. Würdig zu preisen und von allen Ge- 
schlechtern zu verehren ist in Wahrheil Deutschland, das 
durch diese Erfindung uns von grösstem Nutzen war. Dies ist 
ea, waa aieta der rflhmllche und des Himmels würdige Sinn 
des Nlkohius von Cuea, Kardinale zu SL Peter In Kelten, sieh 
wflnschte, daaa diese heilige Kunst, die damals in Deutschland 
sidi zu entwickeln aehlen, nadi Rom geflilut werden raOchte. 
Und schon dnd die Wflnsehe des Mannea, der Dich, hdligaier 
Vater, wie sdnes Augapfel lieble, verehrte und bewunden^ 
(wie ich glaube, auf seine FQrspniche an den Stufen des Thrones 
unseres Herrn Jesu Christi) gerade zu Deiner Zeit in Erfüllung 
gegangen. Seit diese Kunst Deiner Helligkeit zu Füssen gelegt 
worden ist, wird Dein Pontifikat, rühmlich auch In jeder anderen 
Beziehung, der Vergessenheit im Andenken der Menschen nie 
mehr anheimfallen, es müsste denn etwa irgendwann die wissen- 
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wluiAllche Bildung gaiiz tufliftreiu ... Es Ist etvM Grosses, 
hdll^ier Vaier und godgsllebler Sedenhlrt» dtn zu Deiner 

Zeit das leere, unbeschriebene Papier oder Pergament fiist eben- 
soviel kostet als die liebliclisten Drucliwerlie. Nicht ohne 
Grund haben sich bisweilen Herrscher gerühmt, dass wihrend 
ihrer Regierungen der leere Sack nicht billiger gewesen seF, 
als der >X^eizen und dur Wein und andere Dinge des täglichen 
Lebens. Ich will es in dem vorliegenden Buche kommenden 
Geschlechtern als bestandigen Gegenstand der Bewunderung 
hinstellen, dass so treifliche Meister des Buchdrucks unter dem 
Fontihkat des Venezianers Paul II. durch die von oben uns 
gewordene Gnade des himmliscben Hirten ut Rom ihre Kunst 
mit solchem Gesähldi und soicliem Flelas sussattliett iMismien, 
diss wir heule die Bflcher hat tHülger ksulbn, eis sonst der 
Idoese Einliand kostete.« 

Johann Andress, Bischof von Aieris, an Papst Paul II. in 
der enien Ausgabe der Briefe des Hieronymus, gednu^ von 
Konrad Sweynheim und Arnold Psnnsrts zu Rom IMS. 

2. 

»Wie die Sonne das Licht, so giessest Du Ober den £rdkreis 
Weisheit, der Musen Hort, künii^licli stolzes Paris. 
So nimm denn hin dicBuchdrucke rkunst fast göttlichen Ursprungs, 
Die uns Deutschland gelehrt, hast ja zumeist sie verdient. 
Schaue die ersten Bücher, die dieses Handwerk geschaffen 
Uns In frlnkhwhMi Land und audi in Deinem Gdilei^ 
Michael, Ulrich und Martin, dabei die Firmen der Meister, 
Hsben diese gedruckt^ drucken auch andero noch.« 

Wilhelm Pichet^ Oktasdchon zum Lobe der ersten Pariser 
Buchdrucker, hinter deren Qusrtau^gabe der Briefe des Gsspsrin 
von Beigsmo, Paris 1470. 
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3. 

>Hast, Alemannlien, auch Untterbllches mehr Du geschaffen, 

Hast Du, glaube ich| doch Grösseres niemals erzeugt, 

Als dass mit emsigstem Fleiss die DruckerkuDst Du hast gestalte^ 

Eine last göttliche Kunst, mehrend der Studien Gebiet. 

Lebe Du glücklich auf ewig, Du Michael und auch Dti Martio» 

Ulrich, lebe Du auch, ihr habt das Werk hier gedruckt. 

Eurem Erhard jedoch entziehet nie eure Liehe, 

Ihm, der Für immer verschloss treu euer Bild in der Brust.» 

Dr. med. Erhard Windsberg's Epigramm zum Lobe der- 
selben Buchdrucker in dem Werke: Phalaridis Epistoiae, Parts 
1471. 

4. 

aMan darf unaerem Jahrhundert GlQck dazu wOuschen, 
erliabener Borsi, trefflichster Herzog, dass gerade in Ihm die 
eddaien KQnaie anft mdaiM erblOhen . . . Hierzu aber hat ein 
uogeoieln bequemes Hilfemltld dargeboten der eddgearteie 
Geist der Deutschen, der die überaus kunstreichen Formen 
des Buchdrucks ersann, dergestalt, dass von den geistreichsten 
Schriftstellern zur selben Zeit stets eine Fülle von Exemplaren 
zur Hand ist, und Jedes nützliche Buch in grosser Zahl und 
zu billigerem Preise hergestellt werden kann. 

Lodovico Carbo in der Widmung der ersten Ausgabe von 
PUoius' Briefen an den Fürsten Borsi, Herzog von Modena 1471. 

5. 

»UntHT diesen Umsdlnden werden Dir, dem au^ezdchneiea 
Gelehrten, alle Aerzte grossen Denk dsffir wissen, dsss Du dss 
früher so seltene und noch dazu durch die Unkunde und Nadi- 
liaaigkelt der Aerzte gerade zu unserer Zeit so verdorbene 
NTerk sn's Lieht gezogen, durch Deine bessernde Hand gerdnigt 
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und dano durch diese neue und hat gOnlJehe VervieHUtigungs- 
an, einer Erfindung unterer Zelt, hm drucken lassen. Unser 
Geschlecht birgt das zu allen Zeiten wahrhaft unerhörte und 
nie genug gefeierte Wunder, dass in derselben Zeit, in der die 

geschäftige Hand des Schreibers mit Mühe ein Buch abschreiben 
konnte, jetzt fünfhundert Exemplare desselben Werks mit leichter 
Mühe entstehen. Ks werden nämlich die clicrncn Lettern be- 
liebig angeordnet und in einem Rahmen zusiunrnen^tfasst. Dann 
wird diese Tafel aufs Papier abgedruckt, [ifmlicli wie wenn 
Jemand aus vielen wiilküriicii gestellten und zusammengestellten 
Mosaikstiften verschiedene Bilder herstellt, und diese dann in 
einer aufgedrflckttn Wachstafel abdruckt O Du treffliches, 
deutsches G«iie, das du diese wunderbare Kunat zuerst 
erhinden. In Ausdrücken höchsten Lobes prelswOrdiser Mannl 
Hast Du doch den Weg gefunden, alle wissenschaftlichen Be- 
strebungen auf leichteste Welse zu erwerben und zu behalten 1 
Aber auch bei dieser Gelegenheit scheue ich mich nicht zu 
bekennen, dass wie die meisten Fremden Erfindungen, so audi 
diese Kunst höher ausgebildet und verfeinert erst in dem Augen- 
blick geworden ist, da sie nach Italien überfährt wurde. ^ 

Nikolaus Gupalatinus in der Widmung von Mesua's Univer- 
sslmedlzin an Peregrinus Cavalcabovi aus Verona, Venedig 1471. 

6. 

»Ich habe in jüngster Zeit unserem Geschlecht oh Gluck 
dazu gewünscht, mein Guarinus, dass gerade zu unserer Zeit 
eine so besonders grosse und wehrhaft göttliche Wohlthat uns 
zu Teil geworden in der VervlelfSItigungsweise, die neulieh aus 
Deutschland zu uns gekommen Ist. Ich sah nimllch, dass 
leat ln einem Monat von einem einzigen Manne so viel Schriften 
gedruckt werden können, wie sonst In Jahreafilat von mdireren 
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kaum bcvUtigt wurde, worOber unser LandsrouiD, der Bischof 
Cunpanot, einen sehr scbdnen Vers fernseht htt: Imprimlt 
Ule die, quanium Bon scriblnir tnoo. (la tinon Tige dnidti 
Jener mehr als in einem Jahre g^chrieben wird.) Und so 

hoffe ich in liurzer Zeit auf eine solche Fülle von Bflchem, 
dass hinfQro auch der Arme und MitteUoee sich kaum noch 
ein Werk zu versagen braucht u. s. w.» 

Nikolaus Peronts (f 1480) an Franz Guarinus um 147t. 

7. 

»Denn wer weiss nicht, dass jene von unseren Lands- 
leuten jüngst erdachte wunderbare Kunst des Buchdruci» 

ebenso sehr den Sterblichen schaden kann, wenn fehlerhafte 
Exemplare unter die Leute kommen, wie sie nützt» wenn die 
Druckbogen gehörig korrigiert sind.:» 

Johann Müller (Regiomontanus) von Königsberg in Franken 
(1436 1476), in der Vorrede des Gesprächs ^egen Gerhard 
von Cremona's Planetensystem, Nürnberg um 1474—75. 

8. 

»Dazu kommt, dass man in Deutschland durch eine 
ebenso scharfisinnlge wie unglaubliche Erfindung jüngst eine gunz 
neue Art zu drucken entdeckt hat; nicht zum wenigsten hat 
Matthias von Mähren, ein höchst genialer und feingebildeter 
Mann, diese neue Art zu hoher BIflte gebracht. Wir wflttsdien 
tins daher GIQek, dass wir Ihn auf Anraten dea M8ndis BlMius 
Romerliia» eines Mannes von anerkannter GotteagdehiHiclt und 
Sittenstreng^ In unserer Stadt aufjKenommen habn. 

Junianus Majus In dem Briefe vor dem Budi über die 
Eigenart alter AusdrQcke, Neapel 1475. 
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d. 

»Geisivoll hat eine oeue Kunst uns Deutschland erfunden. 
Die ich ihm neulich geraubt aber auf bessere Art. 

♦ * * 

Doch was erfiinden mit eisernem Heiss die Deutschen der 

Vorzell, 

Wieder gaben wir es, besser in sicherem Stil.» 

Der Buchdrucker Simon von Lucca, Rom 1477. 

la 

»Hat aus Lstlum einst vide BQcfaer Deutschland eniltthre^ 
Giebt es durch seinen Geist mehr noch jetzt ihm zurQck. 
Und was in Jahresfrist kaum der heudge Schreiber bewältigt, 
Durch der Deutschen Geschenk bringt es uns heute ein Tag.« 

Gedicht über die Erfindung der Typographie bei den 
Deutschen. Gedruckt zu Siena 1487, dem Lorenzo Vaila (f 1458) 
zugeschrieben. 

11. 

». . . . Die wunderbare Kunst zu schreiben (durch den 
Druck) ermöglicht es uns, das goldene Zeitalter zurückzuführen; 
durch Vervieitaitiguug der l^iandschriften lernen wir Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft erkennen, so weit dies der mensch- 
liche Geist vermsg. Sehr erfiüirene und ausdauernde Deutsche 

hfl luBvi n 1 A ^aiH n A V vs n iiaB# Miwf 1 i ii n nam w a 1 tf^n a Hn w% Ali nfe A 9%% ia4BiAi% 

lUDCu oic urucKKuiisi crniiiuüH ^ wciciic luo f onnc zu iimiy 

eine g^Htlldie nennen kann. Von diesen Deutschen ist einer, 
Friedrich aus Basel, von wunderbarem Gels^ sehr erMren, mit 
reichem Ge<Uichmi8.» Didscus Valera Im Nachwort der spa- 
nischen Chronik, Burgos 1487. 

12. 

»Deu tsch 1 s n d, im Kriege berOhmt durch römer^eiche Triumphe, 
Miehtig durch Walfen und Mui^ und such durch Eddsein poss, 
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Dldi Bchfflfidkte Pallas niitglSozendeiii Gds^ und Mavon verlieh Dir 
Mit der tapferen Brust auch des Siegers Geschick. 

Was in des Eifers Hitze allmähiig erringt der Erdkreis, 
Das darf der Deutsche sicti freu'n Alles zu haben vereint; 
Künste, die nie zuvor sind erfunden, hat er uns gestaltet 
Mit verschlagenem Geist und mit geschäftiger Hand. 
Neues auch sinnet er aus mit der Schärfe Dädalischen Geistes, 
Über sein eigcnts \X crk wundert der Künstler sich oft. 
Er liat zuerst auf Fapier uns gelehrt im hrze zu druclien 
Zeichen, ohn' dass der Kiel uns die HSnde bewegt. 
Er htt zuerst «ns gezeigt, wie mit gesebnlttenen Typen 
Min dis Ges^rlebene seist und das Gesetzte dann drudtt. 
Hier, wo sich eüHg gewöhnet nie rastende Arbeit zu tmgen, 
Dfingend der Drucker in Erz atlzugeschifkige Sdiar» 
Hier verteilt man die Arbeit und Jeglicher treibt sein Gewerbe» 
Hier setzt der eine» und der bessert» ein anderer druckt; 
Da ist nicht Ruhe noch Rast, auch keine Verzögerung* sondern 
In harrendem Fleiss glühet beständig das Werk. 
Alle strengen die Nerven sie an und reizen einander, 
Spornen in edetem Streit einer den anderen an. 
Doch wenn auch unter den Seitender Kunst mehr jene sich abmüht, 
^J^ eiche von Fehlern frei uns will schaffen das Ruch: 
Oft durch die eigene Kunst betrogen, wie es aucii sein mag, 
Lisst sie durch eigenen Fleiss selten nur leuchten ihr Licht' 
Peter Gflnther in dem Gedicht vor dem Dialog des 
Wigsnd Wirt gegen Johann von Wesel, Oppenheim 1402?. 

13. 

»In Deutschland sind hi unseren Zelten Hillhmittei 
gefiinden worden, um Bficher zu drueken.« 

MsrsiUo Rdno von Florenz In dem Brief vom 13. Sep- 
tember 14A2. 
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14. 

«Ganz karzlich, Ehrend Ich frelltch ooch als kleiner Junge 
In den Windeln lag, soll die vordem voo den D e u t s c h e n er- 
fundene Kunst ihren Anfang genommen haben, Buchstaben mit 
trz und so ganze BGcher mif Formen hvie man es qemeinhin 
nennt) zu drucken, bti \i>clLheiii Vertahrtn an einem einzigen 
kleinen Tage mehr j»edruckt wird, als sonst der Abschreiber in 
Jahresfrist ausarbeiten lunn. Die Künstler nennen wir nach 
der Sache Buchdrucker. Ihnen, wofern sie nur fleissig sind, 
tehulden par viel die Jünger der Veltiieit und die Liebhaber 
der Winemehait, de aus ihrer Kunst ftüher unbekannte Quellen 
von Schriftwerken hervorgcepruddt sind» die Pfille der bekinnten 
aber die gröasie Verbreitung erlangt hat.« 

Franc. Mar. Grapaldus aus Pima In dem Werk »de par- 
ilbue aedlum« II., 9, 1404. 

15. 

»Jflngst ist dem Geiste des rheinischen Volk^ sdser Kunst 

ist entsprungen 

Eine gar herrliche Schar, leider fast allzu gross, 
Und was sonst nur Im reichen P.ihsr dem Leser begegnet, 
Findet sich jetzt überall, auch in der Hütte: ein Buch. 
Dank ü'rum den Göttern zunächst, doch billigen Dank auch den 

Druckern, 

Denn ihrem Geiste zuerst hat diese Bahn sich gezeigt. 
Was den weisen Griechen entging und den findigen Römern, 
Als die neueste Kunst stammt's aus germanischem Geist.t 
Sebastian Braut in dem Gedicht Aber die Druckkuna^ 
Basel 1488. 

16. 

»Was in Jahresfrist kaum die hurtige Rechte bewältigt, 
Mnnatlioh Krinot M KiinRt fehlerfrei fitich ist dfls Ruch 
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Teurer kam*« jflngst, mit einfachem Kiel den Papyrus zu gtfnen. 
Als jetzt mit stetdiclieiii Bauch kostet sdbet der Foliant 

♦ • • 

Diese Erfindung sehenk» der Welt das unsterbliche Deutschland» 
Setner Kunst, seiner Art ein gar herrliches Mal.« 
Robert Gaguin In seiner ,Verskans(, Paris 1498. 



»Deutschland, welches die neue Kunst erfunden, | 

Nichts hat nützlicher uns geschenlut die Vorzeit, 

Bücher hast Du gelehrt durch Drucken schreiben. ' 

Philippus Beroaiüus in seinem Gediciit an Dcutäciiland 
Bologna 1499. 

Auch aus dem 16. Jahrhundert Ist eine Reihe Ihnllcher I 
Äusserungen in Reim und Prosa bekannt So preisen u. A. ■ 
Deutschland als Heimat der Erfindung: Heinrich Bebel, Pforz- j 

heim 1504, der Hollinder Petrus Montanus 1504 und 1515, | 
Jaliob Wimpfeling aus Schlettstadt 1507, und der Niederlinder j 
Johannes Murmellius 1508. j 

Ebenso einstimmig und uneingeschränkt erkennen die i 
frühesten Zeugnisse Mainz als die Wiege der Buchdruclter- ' 
kunst an. Abgesehen von der Schlussschrift in Gutenbergs 
Kathoh'kon, die aliein schon als urkundlicher Beweis dafür 
geni:jgen würde, und den Schlus^sLhnften Fust-Schöffer'scher i 
und sSchotter scher Drucivwcrke aus den Jahren 1472 — 1492, ' 
seien hier die folgenden Stimmen verzeichnet: 



»Wenn die Buchdruckerkunst zuerst auch Mainz hat gesnlie^ 
Zog sie doch tief aus dem Grund Basel zur Höhe hinan. 
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Vniu Du Nimen, m wiren es Mlehd intt Beinunen Wender, 
Friedrich BM ab Genots aitod ihm bei an dem Werk.« 



Anonymes Epigramm am Rande der Briefe des Gaspsflnus 
von Pergamo in der Baseler Ausfsb^ um 1475. 

2. 

»Die Oberaus scharfisinnige Buchdruckerkunst — etwas In 
früheren Jahrhunderten Unerhörtes — wird in diesen Zeitläuften 
in der Stadt Mainz erfunden. Das ist die Kunst der Kflnsie, 
die Wissenschah der Wissenschaften. . . .« 

In Werner Rolcvinck's von Laar «Fasciculua lemponim* 
(Abriss der Zeiten), Köln 1481. 

3. 

»UogeflUir um diese Zdt (um 145S) vurde die Druefc- 
kunsc zuerst in Mainz in i^euiseUand erAinden. Inzwlsciien 
ist die Kunst an vielen Orten der Welt verbreitet und BQdier 
sind viel billiger und in grosser Zahl durch diese Kunst zu 
haben.« 

William Caxton In seiner Fortsetzung des Poly-Chronikon 
von Ran. Hlgden, London 1482. 

4. 

». . . Weil aber der Ursprung dieser Kunst in diesem 
unserem goldenen Mainz |um es beim rechten Namen zu 
nennen) durch des Himmels Gnade an's Licht getreten ist, 
und noch heute in ihm beständig und am meisten au^ebildet 
und vwbessert vird, so ist es nur redit und Ullig, dsss der 
Ruhm der Kunst von uns uagcsehmllen gewahrt werde.« 

BrzUschof Berthold in seinen Censur-Msatht vom 
4. Januar i486. 
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5. 

»Zwar bdagt die GeschifUgkeli der In unseren Tagen 
zu Mains erfiindenen Budidruckerkunai liglidi vide Binde 
an*s Liclit; aber uns Alles anzueignen, Ist durdiaus nicht 
möglldi, da wir noch jetzt von der grOsiien Armut lieffarückt 
werden.« 

Johannes Trlthemius in seinen Predigten und Malinungen 
an die Mönche, Strassburg 

»Mainz Ist die EHtnderin der Bucbdruckerkunst.« 
Bischof Johann Pzosowski, Krakau 1487. 

7. 

»Im Jahre des Herrn 1459 wurde die Buchdruckerkunst 
in Deutschland zuerst aufgebracht von einem Mainzer Bürger 
in ebeu der Stadt. Wohl kaum tiattc in der Welt eine andere 
Kunst des Menschen mehr würdig, des Lobes mehr wert sein 
können, keine in Vatuiiett nOtzlieher oder hehreren Ursprungs. .« 

Felix Fat>er (Schmid), Dominikaner, in seiner » Historie 
Suevorum«, Ulm 1480. 

8. 

> . . . Gerade in unseren Tsgen Ist jene für die Christen- 
helt so fiberaus nfitzliche Kunst erfiinden worden, nährend die 
Veit schon Ihrem Greisenalter entgegengeht, und zwar in der 
Stadt Mainz um das Jahr der FIcischwcrdung des Herrn 1440^ 
oder ein wenig frfiher oder spiter.« 

Peier Waynknech^ Augustiner, zu Sagan In Sdilealen 1486. 

9. 

>Es endigt hier der Gesundheltsgarten, den Jakob Meyden- 
bach, ein Bürger von Mainz, mit aller Sorgfirit gesaimnelt und 
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tufgearbeitet» dtnn mit deutlicher Schrift und tuf eigene Koaien 
M fibenlehdich wie möglich gedrackt her. . . . Gedruckt ist es 
(das Werk) aber in der berOhm^ii Stadt Mainz, die von den 
Alten das goldene genannt wurde und von den Magiern, d. h. 
den Weisen, gegründet worden sein soll: in derselben ehr- 
würdigen Stadt wurde auch die überaus feinsinnige Kunst und 
Wissenschaft, Bücher in Erz zu schneiden oder zu drucken zu- 
erst erfunden. . . .< 

|n)(ob Meydenbach, in der Scblussschrifi des »Hortus 
sanitatis*, Maiuz 23. Juni 1491* 

10. 

Die BuchUruckerkunst ist in diesen Zeiten zuerst in Deutsch- 
land aufgekommen. Wie viel daher die Ireuiide der Wissen- 
schalten den Deutschen verdanken, kann durch keinerlei Lobrede 
genugsam auagedrfickt werden. Die Buchdruckerkuast soll aber 
zu Mainz, einer Suidt am Rhein, im Jahre 1440 mit gentalem 
Scharfsinn erfunden worden selo. . . .< 

Dr. Hertmann Schedel, Im Buch der Chroniken, Nürn- 
berg 1403. 

11. 

»In unserem Zeitalter ist die Buchdruckerkunst in der edeln 
Suidi Mainz erfunden worden.« 

Der Dompredigcr Wimpfeling zu Speyer, in seiner »Oratio 
querulosa^ gedruckt zu Delft In Holland vor 1406. 

12. 

»Die Buchdruckerkunst wurde zu dieser Zeit von Mainz 
in die Weit verbreitet. . . .< 

Chroniken von England zum Jahre 1457, London 1487. 
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13. 

»Gedruckt durch Johaoa von Wimerburg» olcht fem von 
den Ufern des Rheine und der Stadt Mainz, der Erfinderin 
und Mutier der Buehdruckerkunst. Glfick auftc 

Schlussschrift, Wien 1407. 

14. 

>Die Buchdruckerkunst ward erfuoden zu Mainz anno 
1440, aber darnach kam sie Überall in viele Städte während der 
Jahre (14) 60, 63, 68. . . .« 

Chronik der Landen van Overmaas, Beek bei Mastricht 
(15. Jahrhundert). 

15. 

T^Zu dieser Zeit wurde die Buchdruckerkunst in der Stadt 
Mainz erfunden. . . .< 

Nicolas Gilles (f 1503) in den »Annales de France« zum 
Jahre 1458, Paris 1498. 

16. 

»Um das Jahr unseres Herrn 1440, unter der Regierung 
Friedrich III., entwickelte sich in der deutschen Stadt Mainz 
zuerst die Kunst, Hücher durch den Druck mit zinnernen Lettern 
herzustellen ; eine Erfindung, deren Feinheit und deren Nutten 
vielleicht IBr sich allein gross genug ist, um den deutsdien 
Geist Uber die fremden Nationen zu erheben. . . .« 

Johannes Vergehens (Nauderus), in dm* Chronographia, 
Tabingen 1500. 



Im 16. Jahrhundert nannten gleichfitlls hervormgende Per- 
sonen Msinz die Geburtsstadt der Typogiiphie. Es seien hier 
erwihnt: Conrad Celles von SchweinAurt, NQraberg (1502), 
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Robert FtbiM, Englische Chronik (1504), Johannjridiem (1506, 
1507 und 1506), Miehd Eysenhtrd (1517), Ulrich von Hutten 
(1510), Ulrich Hngvald Mutz (15d0), Robert AldiYdge (1540) 
u. •. w. 

Abw nicht nur galten DeutscbUind al« die Heinnt und 
Mdnz als die Wl^e der Typographie, wie vorstehend nach- 
gewiesen wurde, sondern die Zeitgenossen Gutenbergs und 
deren unmittelbare Nachfolger erkannten auch diesen fikSt aus- 
nahmslos als den alleinigen Erfinder an. 

Dafür sprechen u. a. die Folgenden Zeugnisse, von welchen 
das älteste, von Oherhibliofhckar Dr. I . Steher zu Basel im 
Jahre 1883 nufs^c'undcae, als vornehmstes Beweisstück hier die 
Reihe im Auszug (und aus dem Lateinischen übersetzt) eröffnet: 

1. 

». . . Den humanistischen Studien hat eine neue Art Buch- 
hindler grossen Glanz verliehen, welche seit unserem Gedenken 
(gteieh irie einst das trojanische Pferd) Deutschland nach allen 
Seiten ausgeschüttet hat. Dort, erzählt man nSmllch, nicht weit 
von der Stadt Mainz sei ein gewisser Johannes, mit dem Bei- 
namen Gutenberg, gewesen, der als der erste von allen die 
Buchdruckerkunst ausaediicht habe, wodurch nicht mit dem 
Rohre (wie die Alten thaten), auch nicht mit der Feder, (wie 
wir jetzt thun), sondern mit aus Erz gegossenen Ruchstaben 
die Bücher hercestellt werden, und zwar ^anz rasch , glatt und 
schön. Fürwahr, dieser iMann war würdig, dass ilin alle Musen, 
alle Kfinste und alle Zungen Derer, die sich an Büchern er- 
freuen, mit götdiehen Lobaprflehen ehren und ihn den GOttem 
und Göttinnen desto mehr vorziehen, je näher und gegenwärtiger 
er den VIsscnschalten und den studierenden Leuten seine Unter- 
stfltsung geliehen hat Denn wenn Llber und die emlhrende 
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Ceres veredneit wenteo, jener, weil er die Geben des Bicdiui 
erlkinden und die Bedier des Adwloos mit den gd^ndenen 
Trsnben gemlscli^ diese» weil sie die Eichel Chaoniens mit der 
j fetten Aehre vertsuaehl und (um eiDen anderen Dichter zu ge- 
l brauchen) weil Ceres zuerst mit gekrümmtem Pfluge die Erd- 
! schollen auseinander riss, und zuerst Früchte und liebliche 
i Nahrung der trde gab, so hat jener Gutenberg weit An- 
genehmeres und Göttlicheres erfunden. Er hat nämlich derart 
Buchstaben ausgefeilt, dass man mit denselben Alles, was üian 
öägcn und denken kiüü, ganz bald schreiben, abschreiben und 
dem Gedächtnis der Nachwelt überliefern ksnn. . .« 

Aus dam gedruckten Briete des Dr. theol. Wilhelm Fidiet 
in Paris (1433—1478) an Robert Gaguia vom 1. Jsnusr 1472. 

2. 

»Jaliob, mit dem Beinamen Guten berg, aus Strasöburg 
und ein zweiter mit den) Namen Fust, beide geschickt, Buch- 
staben auf Papier mit metallenen Lettern zu drucken, werden 
in der deutschen Stsdt Mainz dadurch bekannt, dass sie Jeder 

' täglich 300 Bogen berMellen. Auch In Strassburg, einer Stadt 
dessdben Landstridis, erregt ein gewisser Johann Mentd, der 

1 in der gleichen Kunst erMiren Is^ dsdurch AullKhen, dass er 

I ebensoviele Bogen in Ts^ druckt.« 

I Johann Philipp de L^aamine in der »Chronik der PIpste 

und Kaiser« snni Jahre 1458» Rom 1474. 

3. 

•Wieviel die Freunde der Wiasenschsften den Deutschen 
! verdanken, liest sidi In keiner Welse genügend ausdrücken, 
j Denn die Buchdruckerkunsi^ (Ue von dem Ritter Johann Guten- 
berg zum Jungen in Mains am Rhdn 1440 mit emsigem'.Geist 
erfunden wurde, Ist jetxt hst In sllra Erdteilen susgebrdiet 
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Hlerdurdi in ö»ä}gßnxt Altemim jetzt um wenig Geld zu^ng- 
lidi uod kanii von den Neehgeborenen In zehlloeeii Binden 
geleeen werden.« 

Mnneo Pnlmerlo aiie PJm in der »Chronik dee Eueebiuet 
niffl Jelire 1497, Venedig 1483. 

4. 

>Dte Kunst des Buchdrucks Ist in diesen Zeiten in Deutscfa- 
laad zuerst munden. Einige sagen sie sei von Gutenberg 

aus Strassburg erfunden, andere meinen von einem gewissen 
Fust, nnderc ^^•tede^ behaupfen von Nikolaus Jenson. Durch 
diese Kunst sollen unzählige Schriftsteller zu keichtum gelangt 
sein, und gewiss hätte keine andere in der Welt löblicher und 
nützlicher sein iionnen, oder göttlicher und heiliger-. Zu ihrem 
Preis hat einer der Unsrigen folgende Verse gedichtet; 
O beglückende Kunst, denkwürdig unseren Zeiten, 
Hat doefi, der didi erfuid, j^llehe Spredie verechSnt 
Glelefassm verschollen wir Alles» wss Aber den Erdkrds du giessesi^ 
Jettt» fDr weniges Geld» Ist bald ein Jeder gel<Art 
Mögen d*rumAlledidi mit dem herrlichsten Lobsprucfaesdunflckoi» 
Durch dessen Leitung die Kunst wunderbar aInnIg ersttnd.« 

Jakob Philipp (Poresm) aus Beripuno in der Eiginzung der 
»Chronik des Eusebius« zum Jahre 1450, Venedig 1483 und 1486» 

S. 

•In diesem Jahre wurde die jeglicher Gelehrsamkeit nutz- 
bringende Kunst BQcher zu drucken durdi Gutember(g), 
einen Deutschen» erfiinden.« 

In der »Chronica Bosslsna« zum Jahre]1457, Mailand 1488. 

6. 

»Jede Ldshing der mednnlschen Kunst» nldit nur der 
neueren» sondern auch der alten» [^hatjder Erfolg ,flbenroflbn» 
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den Güttin berg ( Gttteaberg) aus Strassburg in der Schrift 
dadurch erreichte, dass er zuerst die Buchdruckerltunst erfond. • 

I 

Nicht nur hat er gelehrt, an einem Tage mehr BOcher durch | 
den Drucli zu vervielfältigen, wie sonst in einem Jahre durch : 
die Feder, sondern er war auch die Ursache, dass durch ver- 
mehrte Gelegt nhcir , Bücher zu lesen, die Wissenschaft der J 
freien Künste, üic im Absterben begriffen war, wie aus dem 
Orlius emporgesdegea schien. Es hat wohl der unsterbUdie 
Gott jenem Manne et^clie Kimstfertigkdt eingeflOsst, gleichaam 
aus Mitleid» dass die Werke so vieler GdelirsainlMlt oielit in 
Folge der Sehwioigkeit des Absebrelbens zu Grunde ^ngen. 
Durch diese Buclidruckerkunst also, kann man nicht mit Un- j 
redit amen» sind die l)erittinitesten SdirlflsieUer, wenn de audi I 
lange vorlier existierten, docli Im Jabre des HeUs 1440 wieder 
geborm worden.« 

Bapilsia Fulgosus, Doge von Genus, um 1494. MaUsnd 1506. 

7. 

»Adam Wcrnhers von Themar Lobgedicht auf Johannes 
Gensfleisch, den ersten Buchdrucker:^ 

»üänsfleiscli, die wachsame Gans ubertratst Du, welche die Römer , 
Durch ihr Geschnatter gemahnt: Gallier sind In der Stadfl« 
Jene besehftiste die Burg, Du aber bist Konsul dem Erdkreis» 
Weldier nidit leugne^ zu sein glücklicher durch Deine Kunst 
Wenn zum Veiileiehe msn schsut mit dem was Minervs erfunden. 
Deine Erfindung» dann Arbt sieh die Vange vor Scham. ^ 
GIdehes auch gtti von den SchttpfiBrn der vielbewunderten Werke» 
Deren die frühere Zeit oft sich so prahlend gerflhmt. 
Von seinem Gipfel der Kunst der verherrlichte D3ddus wdchi^ 
Gleichwie ein Jeder, der mehr als einst Alkimedon war, 
Sisyphus' Scblauhdt verkriecht dch vor Dir, der berühmte Apdlea, j 

I 
I 

I 
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BnchMst Du, indn' ieli, zur Vdt einen gur kdsdiehen Stein; 
Eine erlesene Gens, sber voll Ton dem trelBleben Fldscfae, 
Dessen im frohen Genus» nihrt sieh ein jei^leher Mensoh. 



VIe sudi Psnlistf US relehl wUlig dea Krsnz Dir des Rubms» 
Keiner bsc Glelehes erzeugt^ vsr sudi Gesislten zu bilden, 
Lebensvoll, wunderbnr treu, jeder von Ihnen gesdii^ 

Wie ist es wertvoll von Dir, die enenen Formen zu schnitzen, 
Welche so schleunig gedruckt, mögen verbreiten die Schrift! ', 
Darum auch sollte Dein Mainz, wenn's konnte, vor anderen Orten ! 
2Sollen Dir würdigen Dank, da Du's doch selber bewohnt, ! 
Und das germanische Land, im Besitze von zahlreichen Bänden, ; 

■ 

Ehret Dich, weil man es nennt glücklich ob Deines Genle's. 
Selber Italien, welches von uns hat erbettelt das Drucken, ! 
Eifert Dir nach und bekennt, ewig Dir dankbar zu sein. j 
Siehe und freue D^, vie Deine Kunst In unzähligen Siidien 
Glflhend beirieben wird, Du, den man ate Urhebw preist 
Lebe und lebe wohl, Glnsfleiichl Ladttnis Prahlerei schsue» 
Trauernd, dass es fürwahr solch* einen Mann nicht gezeu^« 
Profeasor Adam Wemher aus Themsr sn der Werrs, 
Heldclbefig 29. November 1404» In einer (1800) ver5llbndiehten 
Handaehrlft der Abtei Sellgenaiadt. 

8. 

> An Johann GänsFleisch, den ersten HrKnüer der Buch- 
druckerkunst. Lobgcüicht von Johann Herbstaus Lauterburg:« 
Schaut es auf diese Eriindung, sch;itz[ sich (jeimanicn glucklich, 
Preist Dich ob Deines Genie's, üanslieisch, Du ruhmvoller Mannl 
Staunend, dass Bücher entstehen, ohne die Feder geschrieben, 
Traun ! wie wird dieses erklärt? Zeichnest den Gciäi durch die Kuastl 
Weinland, vom Main und zugleich von den Fluten des Rheines 
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Durch die Erfindung errangst Du^die Palme, dasleugnetwobl Keiner, 
Und ww Germaniens Geist wert ist, wird fetzt offenbar. 
Du, unseres Vollies bewundertes Kleinod, (möge auch neidisch 
EUern Italien nach) lebe, o lebe Du woliU* 

Professor Johann Herbst aus Lauterburg, Heidelberg 3. 
Dezember 1484» in der gleiclien Handeclirift wie vorher (bei No. 7). 

0. 

»An den glQcUichen Erfinder d«r Buehdru^rkunsL 
Dem besten hdchsien Gott Geweihtes. 

Demjobsnn Gentfleisch, Erfinder der Buchdrueker- 
kunst, der sich um alle Völker und Spnchen höchst verdient 
gemacht hat, setzte m seines Namens Unsterblichkeit (dieses 
Denkmal) Adam Gelthus. Seine Gebeine ruhen ftiedlich in 
der Kirche des heiligen Franziskus zu Mainz.« 

Abgedruckt in der Gedächtnisschrift auf den Heidelberger 
Rektor Marsilius von Inghen, Mainz 1499» 

la 

Lobgedidit sn denselben. 
»Glttddicher Ginsfleisch, durdi Dich wurde Germanien gilicklidi 
Jc^iehes Land In der Welt zollet ihm Ehre und Lob! 
Denn zu Mainz In der Stadt, vom heiligen Geiste erfettchie^ 

Druclitest, Johannes, zuerst eherne Buchstaben Du ! 
Vieles die Religion und vieles die griechische Weisheit, 
Viel die lateinische Welt schuidet an Dankbarkeit Dir!< 

Professor Jakob Wimpfeling aus Schlettstad^ in der vorher 
(No. 9) genaaateo Gedächmisschrift. 1499. 

11. 

»Diese hochwfirdige Kunst Ist zu allererst in Deutschland 
zu Mainz am Rhein erfunden ^worden . . . Und Im Jahre 14S0 
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befMO man sii drucken, und da> ente Buch, welches gedrudtt 
wurde, war die latelniadie Bibd and ale ward mit einer groben 
groaaen) Sdirift gedruckt wie man |ent Mesabttcher drueltt . . 
Der erste Erfinder der Druckerei war ein Mainzer Bürger, ge- 
boren zu Strassburg und er hieia Junker Johann Gudenbureh. 
Von Mainz ist die Kunst zu allererst nach Köln gekommen, 
dann nach Strassbur^ und darnach nach Venedig. Diesen Be- 
ginn und Foriganß der Kunst hat mir mündiich erzählt der 
ehrsame Mann, Meister Ulrich Zell von Hanau, Buchdrucker 
zu Köln noch derzeit anno 1499, durch den die Kunst aacb 
Köln gekommen ist. . . .« 

Chronik der Stadt Cöln, 1499. 

12. 

»Johann Gutenberg aus Mainz, der zuerst erfand mit 
ehernen Buchstaben zu drucken und sich durch diese Kunst 
um die ganze Welt Verdienste erworben, hat Ivo Witdg diesen 
Denkatein gMettt 150B.« 

Nach Serrarius war dleaer Sidn im »Hof zun Gutenberg« 
an der inneren Mauer unter der Dachtraufe angebracht. Da 
der Reiltor Ivo Vlidg aber am 4. Dezember 1507 berelia ge- 
storben Is^ muss die Jahreisahl 1506 der obigen Inschrift ein 
Dru^fehier sein und dafür entweder 1503^ 1504 oder 1507 
angenommen werden. 

13. 

». . . Diese deutsche Erfindung (des Buchdrucks) war von An- 
iang an, wie wich's gehörte, ein Gegenstand grosser Bewunderung 
und nicht weniger grossen Gewinnes. Der Urheber der herrlichen 
Erfindung ist Johann Gutenberg, ein Mann von rNierllcbem 
Range, und zu Mains ist die Sache zuerst veraudit worden.« 

M. A. Coecius In der Universal- Geschidite Buch e, 
Venedig 1504. 
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14. 

j »Solches Werk ... dn In der lObttehen Steili Miilin 

! iDgefertlgt und gedracki l«t, wolle Bure Königliche Majeedlt 
j gnidli^Idi auAMhinen» is vdeher &adt eu^ enfllttglleh die 

I wunderbare Buchdruckerkunst und (zwar) zuerst von dem kunat- 
r reichen Johann Gutenberg, als man zählte nach Christi unseres 

Herrn Geburt Tausendvierhundert und fOnfzig Jahre, erfunden ... ; 
Ist worden. Darum dieselbe Stadt nicht allein von der deutschen 
Nation, sondern auch von der ganzen Welt auf ewige Zeiten 
(als wohl verdient) gepriesen und gelobt sollte werden, und die 
Bfirger und Einwohner daselbst dessen billig genie&sen.«. 

Widmung an den Kaiser Maximilian I. in der bei Johann 
Schöffer gedruckten Uebersetzung eines Teiles der römischen j 
Geschichten des Llvius. Mainz 1505. i 

Von sonstigen Mitteilungen Ober Guteoberg aus dem ersten 
Jahrhundert nach seiner Erfindung sind noch hervorzuheben: 

IS. 

»Zu diesen Zeiten wurde die Kunst, Bücher mit Buch- 
staben zu drucken, zuerst erfunden in der Stadt Mainz durch 

einen Börger, welcher Johann Gutenberg hiess, und welcher, 
nachdem er sein ganzes Vermögen ^^•ec:en der Crossen Schwierig- j 
kcit der Erfindung auf deren Ausbildung \ cr\VL[Klei hatte, mit ' 
dem Rate und der Hilfe guter Männer, Johann Eust und Anderer» 
das aogefongene Werk vollendete. . . .< 

Abt Johann Trithemius in der handschriftiichen Chronik 
von Spanheim zum Jahre 1450. 

le. 

»Die beinahe g^tdlche Kunati mit g^goiaenen Buchstaben 
Bfleher zu drucken, wurde In den Mauern der alten Stadt Mainz 
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zur Zdf Piieilrlcb III. 14S0 erftindeo. D« cnillosi dem berflhm- 

ten Johann Guten berg, gleidiwle dnem lebendigen Strome^ 

dts Werk. Min stgt, dass die Stadt Strassburg ihn von aatanr 
i Klndbeit an in ihrem Schoaae ernährt habe, aber Mainz spendete j 
' ibm, allen seinen Bürgern, erfreuliche Gaben. Dort begann er j 
' die Er<>flin!>;e seine«? Wirkens zu bilden, biet aber btacbie er I 
! das Werk der Kunst zur Reife a. a. w.« • 

I Ana dem lateinischen Lobgedicht des Mainzer Korrekton 

j Johannea Amoldi Bergdlanua aus BQrgel), Mainz 1541. 

I Aua dieaen Htaattn (und unverwerflicben) Zeugniaaen erhellt 

in aeltener Ueberelnadmmung, daaa Guienberg, der nie rieh 
öffendieh, treder ab Erflndor noch ab Drucker, nannte, dennoch i 

von den gelehrten Zeltgenossen seines JahrhunderiB als der ; 
Urheber der Typographie ausdrucklich bezeichnet worden ist. \ 
Sie alle konnten, wenn nicht von dem Meister selbst, so doch | 
von seinen ihn überlebenden Druckgehilfen, genau unterrichtet 1 
sein und daher aus erster Quelle schöpfen, ^e^en ihre er- 
drückende Beweisliraft bleibt jeder Versuch, an Gutenbergs 
Stelle einen Anderen als fcrhnder zu setzen, erfolglos. Den- 

I noch wurde nicht nur von holländischer, italienischer, böh- 

I mlediMr, franzUaladier und deuttcher Seite Im Lauf apiienr 

I Jahrhunderte dieaer stets mbslungene VMauch untemomoien, 

I und etwa 16 SUdien, auaaer Stranburg und Mainz, und einem 
Dutzend Peraonen neben Gutenberg, die Ehre der Erfindung 
vorQbergehend zugeaprocheo, aogar die Peter ScfadlVer*aehe 
Buchdrucker- Familie verachvi^ (die angefilhrte LIviua-Stelle 
ausgenommen) den Namen Gutenberga, um deaaen Ruhm Ihrem 
Gründer zuzuwenden. 

Nur in Bezug auf die Namenaachreibung und den Geburta- 
ort dea Erllndera, aowle beaondera daa Erfindungajahr betrefl^nd, 

I 

■ » 

i 

i «K III ». 
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I 
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eiidiilMn tinige der obigen Nadurlcfaien vendiledeiie Aa- 
gabea» so da» seither imamlich das Jshr 1440, statt 1450 
oder später, als Geburtsjahr der Typographie galt und ge- 
feiert wurde. Das erste Jubelfest wurde im Jahre 1540 am 
24. Juni in Wittenberg von Luthers Buchdrücker Hans Lufft 
und dessen Genossen mit ihren Freunden gefeiert. Es war 
dazu Gutcnbcr^s Namenstag, der Johannistag, gewählt worden. 
Als die ältesfL' Säkularschrift darf das bereits genannte Lob- 
gedichi des Johannes Arnoldi aus dem Jahre 1541 betrachtet 
werden* 

Die sweHe SOitfauibler Iknd, am gleichen Tage, 1640 schon 
In «usgeddinierem Umfinge statt. Besonders betdiigien sieh 
daran die Budidmek«* von Leipzig Jena und Bredau. An 
anderen Orten, wie in Straaaburg, veranlaasie der dreissigjihrlge 
ICrieg eine Verlegung des Jubelfestes auf andere Tage. Feat- 
achrlften erschienen In Breslau, Dresden, Halle, Haniburi^ 
Leipzig und Strassburg. Das dritte Jubeljahr, 1740, erregte all- 
gemeine Teilnahme in den meisten grösseren Städten Deutsch- 
lands und der Schwei?, und der Johannistag, verlief unter zahl- 
reichen Festlichkeiten. An mehreren Orten wurden Programme, 
Gedichte und Festschriften — zusammen erwa 200 — gedruckt, 
deutsche und lateinische Reden und Predigten , sowie feier- 
liche Umzüge gehalten. Auch gelangten damals viele silberne 
und kupferne Denkmünzen zur Ausgabe, so in Breslau, Erfurt, 
GSttingen, Gotha, Leipzig, Nürnberg (4) und Regenshurg. Lokaler 
Verhllinlsse vegen versdioben einzelne Sdldte die Fel«r des 
angenommenen^Geburtsiages der Erfindung auf einen anderen 
Tag oder Monat. 

Im Jahre 1796 beschloss eine Versammlung von Astronomen 
die Erfindung der Typogrsphle durch ein neues Emblem der 
Himmebkane einzuverleiben. 
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Am e* April IflM beschJow eine Gesdlsefialt lo Mainz, 
unter französischer Herrschaft uod ayf Anr^Dg des Piifekten 

Jeanbon St. Andr6, ein Medaille von 240 Fnncs Goldwert fOr 
die beste Lobrede auf Gutenberg auszusetzen, sowie Femer 
sefnem Andenken ein Monument in Mainz aus Beiträgen ZU er- 
richten, welche ganz Europa liefern sollte. 

Napoleon I. verordnete am 1. Oi&tober 1804 die Anlage 
eines grossen Gutenberg-Platzes in der Nähe der Mainzer Dom- 
propstei. Keines dieser drei Projekte kam in seiner ursprüng- 
lichen Form zur Ausführung. 

Im Jahre 1814 regte der Neapoittaner Qo. Batt. Midieietll 
die Attbtdlung ein Monumeniea lür Giitenberg an, indem er 
aehrieb: »Nicht allein Deuiachland, nicht allein Europa, sondern 
die ganze Vdt mtisa zuaammenwlrken, Gatenberg ein Denkmal 
der Dankbarkeit zu errichten.« Aber erat die Haarlemer Jubel« 
feier und Ehrung Kosters im Jahre 1823 brachte die Angelegen- 
helt in Schvung. Die Mainzer Kasino-Gesellschaft gab ihrem neu 
eingerichteten Hause in der Schustergasse seinen ursprünglichen 
Namen >Hof zum Gutenberg^ wieder, und Hess am 4. Oktober 
1824 in die Gartenmauer eine schwarze Marmortafel einsetzen 
mit der Inschrift: Dem Hründer der Buchdruckerkunst, dem 
Wohiihäter der Menschheit, Johann Gensfleisch zum Gutenberg 
weihet diesen Denkstein auf der Stelle seines Hauses, das ihm 
den unsterblichen Namen gab, die darin vereinigte Gesellschaft 
seiner dankbaren JMitbOiger am 4. Oktober 1824.« Drei Jahre 
aplier wurde Im Hofe des Kaalnoa ein von der Gesellschaft 
und den Kunstvereln geadftetea Standbild Gutenbergs aua Sand- 
aieln von dem Mainzer Bildhauer Joaeph Seholl aufgestellt. 
Die lateinische Inschrift auf dem Piedeaial, verltost nach der 
Inschrift» welche Im idmHchen Gebiude einst Ivo Witdg (1503 
oder 1504) hatte anbringen laasen, lautet deutacfa: 
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»Dem Johann Gensfleisch, genannt Guieiiberf, Mainzer 

Patrizier, der zuerst erfand mit ehernen Buchsraben zu drucken 
und sich durcli diese Kunst um die ganze Weif Verdienste 
erworben, haben zum unvergänglichen Andenken an seinen 
Namen der Kunstverein in Mainz und die Eigentümer des 
Gutenberger Hofes dieses Denkmal gesetzt am 4. Oktober lii27.« 

Auf der Rückseite stehen die Verse: 
•V«» «inst PallM Atbeoe dem gri«cblschea Poncber verkSllte, 
Fuid der denlende Plalaa Deines Cebernen, o Maina I 
Völker sprechen in VSIkern, sie tauseben die Schitze dea VtsaaM; 

Mütterlich sorgsam bewahrt, mehrt sie die göttliche Kunst; 
Sterblich war einst der Ruhm, sie gab ihm unendliche Dauer, 
Trigl ihn von Pole zu Pol; lockend durch Thaten zur Tbat; 
ffimnier trerdankelt der Trug die ewige Sonne der Webriiei^ 
Schirmend scbvebt ihr die Kunst, Wolken veiaebeneiicnd Tefa«, 
Wand'rer, hier «egne den Edlen, dem so viel Grosses gelungent 
Jedes tiüt/lic(u- Werls Ist ihm ein Denkmal des Ruhms.- 

Diese Statue behndct hich jetzt im neuen Gutenberg-Kasino 
auf der grossen Bleiche. 

Am 29. JaniMf 1825 erhielt der ehemalige »Hof zum Geaa- 
fldschc in der Emmeraastraase (aeit 1804 der Familie Lauteren 
zugehörig) ebenliilla eine Gedeakialel. Dieselbe lat unter dem 
Thorbogen an der Mauer angebracht und trigt die Inadirlft: 

>Hof zum Genaflelach» Svmmhaua dea ErUndera der 
Buchdrackerkunat Johuinn Genafleiach zum Guienberg^ worin 
er im Jahre 1306 (I) geboren ward. Chrlathm Lauteren weihet 

auf der Stelle des alten Hauses dieaen Denkstein dem unaierb- 
lichen Erfinder am 29, Januar 1825.C 

Ebenso ist im früheren »Hof zum Jungen»« dem jetzigen 
Brauliause zum Gutenberg an der Stadthausstrasse, ein Denk- 
stein seit 13. April 1828 vorhanden. Er ist In der Hofioiauer 
angebracht und trägt folgende Widmung: ' 
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»Hof mm Jtingefi» emes DrucUitus d«8 Johann Genafleisdi 
vm Guten berg vom Jahre 1443 bis 1450; In VerUndung mit Johann 
Fust und Peter Schöffer von Gernsheim bis zum Jahre 1455. Carl 
Barth weihet diesen Deniistein dem unsterblichen Erfinder und 
den Verbreitern der Buchdruckerkunst am \?>. April 1828. 

Auf historische Richtigkeit haben die inschrifdichen Daten 
der Gebun und der Druckzelt des Erfinders keinen Anspruch. 

Einige Jahre darauf, im Februar 1832, erging von Mainz 
.an dif gebildete Weh in deutscher, französischer und englischer 
Sprache ein ' Aufruf, um das herannahende Sökularfest der Buch- 
druckcrkunst durch Errichtung eines Monumentes zu Ehren ihres 
Erfinders Johann GcnsHeisch zum Gutenberg würdig zu feiern.« 

In Folge dieses Auh ui^ gingen 18,621 Gulden ein, darunter 
aus Mainz allein 10,382 Gulden, und Thorwaldsen in Rom 
fibernthm umsomt die Moddllening des Sttndbddes, welches 
falenittf von Croiatler zu Paris in Erz gegossen wurde. Nach- 
dem am 8. Juli 1637 der Gnindatetn zu dem Denkmal In Mainz 
gdegt worden war, Sind dessen Iderllche Enthfillung suf dem 
Gutenbergsplaize daselbst am 14. August 1637 unter grossartigen 
Festlichkeiten statt. Das Erzblld zeigt den Erllnder in aufrechter 
Stellung, in der Linken die Bibel, in der herabhängenden Rechten 
eine Anzahl Typen haltend. Die lateinische Inschrift auf der 
Vorderseite des Sockels lautet auf deutsch: 

»Johann GcnsHeiscii zum Gutenberg, dem Mainzer PatrU 

zier, haben seine Mitbürger, aus Beiträgen von ganz Europa, 
dieses Denkmai errichtet im Jahre 1837|« und auf der kückseite 

heisst es (in U ebersetz ung): 

• Die Kunst, welche den Grieclien verborKen, verborgen den Römern, 

Hai der findige Geist eines Germsnen erdacht. 

J«m, WM iniiMr die Alttn zewuMt und die N«««r«ii wisaea, 

▼itten iie oicbt nur dureli slcli, aoadem durch je^Ichea Volk.« 
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Thorwaldsen's Gutenberg-Statue in Mainz. 

















Die Basreliefe stellen den Meister dar, wie er^dem er- 
staunten Fust eine Type zeigt (Seite SS), sowie beim Lesen eines 
fertii^en Bogens, während ein Gehilfe druckt (Seite 47). Eine 
Statuette Gutenbergs nach Thorwaldsen hat Beyerhaus in Berlin 
und eine andere, unter Rauchs Leitung, G. Bläser zu Braun- 
schwcii^ modeüiert. Ausserdem erscliien 1H37 eine Gutenberg- 
Denkiiiuüzt:, unter Thorualdsens Aufeicht zu Rom von Lorenz 
geprägt, in Gold, Silber, Neugold und Bronze, und «Nne zwdie» 
von J. J. Neuss In Augsburg, In Silber und Bronze. 

Bio Jahr nach der Denkmals-Enihfillung Iknd In Mali» 
die erste Erlnnerungsfeler an diesen Velliealit statt, und l>el 
dieser denltwOnllgen Gelegenlielt, am 15. August 1838, wurde 
audi die Taufe eines neuen Rheindampfeffs auf den Natnea 
•Guienberg€ durch den Blsdiof von Mainz vollzogen. 

Auch Strassburg besitzt einen Gutenbergs-Platz und auf 
demselben seit dem 24. Juni 1840 ein von David d'Angers 
modelliertes, von Soyez und Ing6 zu Paris gegossenes, Hrzbild 
des Erfinders. Curenberg ist in aufrechter Hnltting dargestellt; 
auf dem Biait in seinen Händen steht in fraii/usischer Sprache 
das Bihelwort; >Unü es ward Licht. Unten am SocKel .sind 
Europa, Asien, Afriiia und Amcrilia durch figurenreiche Reliefs 
versinnbildlicht. Ferner befend sich vor 1830 übtr der ThQre 
der Heiiz*schen Büchdruckerei in Sirassburg ein Brustbild 

Vj III6U D6I KB BUS OriinZv. AIB lUlUC OIBIII, WwlKUC dO lUVnU'* 

mentales Guienbei^-Denkmal auAvelst, tat FrankAiit am JMain 
zu nennen. Dasselbe wurde nsch dem Eotvurf von Thorwaldsens 
Schfiler, Eduard Schmidt von der Launitz, Im Jahre 1857 auf 
dem Rossmarkt als Brunoengruppe errichtet Es besteht aus 

den Kolossalfiguren von Gutenberg, Fust und Schoffer, den 
Standbildern der alten ;Buchdrucker<Städte JVlainz, Strassburg, 
Venedig und Frankfurt, sowie den sitzenden Statuen der Theo- 
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Gutenberg-Statue von Emst Paul in Dresden. 
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logie, Poesie, Namrwlsaenschart und Industrie. Von in neuerer 
Zeit entsrnndenen Statuen des Krfinders verdient die hervorragend 
sctiöne Gutenberg-Statue, 1883 -1884 von dem Bildhauer Emst 
Ptui in Dresden modelliert, eine besondere Erwähnung. 

Die vierte Säkularfeier ward 1840 nicht nur an zahlreichen 
Orten Deutschlands, sonJern auch in Chri>tijnia, Kopenhagen, 
Paris und Stoci^hoim, glaii/vi ll und aüidit; begangen. Auch 
diesmal wieder erschienen viele t-cäti>chrihcn und Denkmünzen 
zur Ehrung des grossen Mainzers und seiner Erfindung. Von 
letzteren wurden SiQeke geprägt in Augsburg, Bambef^g» Baad, 
Berlin» Kftln, Leipzig, Sirassburg, Stuttgart und Wolfeabfltiel, 
und aus der Menge der gedruckten Sikultrerinnentngen ael das 
»GutenbeiigB-Albumi, herausgegeben von Or. Hdnridi Meyer 
In Braunschweig, hervorgehoben. Dieses ebenso ori^ndie 
wie wertvolle Album enthili u. a. Gedlchm, LobaprQche und 
sonstige Bdtrige zur Verherrlichung Gutenbergs in 46 ver- 
schiedenen Sprachen und 28 Schriftproben hat aller Zeiten und 
Völker der Erde. Eine kleinere aber sinnige Gutenberg-Feier 
veranstaltete der Verschönerungsverein zu Fln ille im Jahre 1885 
bei Errichtung des Denkmals an der dortigen i^rühmesserei, in 
der sich die alte Druckerei soll befunden haben. Dasselbe ist von 
dem Architekten Goldmann und dem Bildhauer Leonhardt her- 
gesteilt und zeigt Gutcobergs steinerne Büste nach dem Mainzer 
Standbild und darunter eine Gedenktafel mit der Aufechrift: 

»Hier druckten Schaler Gutenber^ unter Anleitung und 
mit den Schriften des unsterblichen Erlinders der Buckdrucker^ 
kunac 1407.« 

Die längsten Guienberg- Feiern fuden in Mainz am 14. 
August 1887 und am 22. und 24. Juni 1890 statt und verliefen 
in wfirdig^UBr Welse. Erstere galt dem SO. Jahrestage der Er- 
richtung des Mainzer Guienberg-Denkmals und veranlaaaie die 
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von den vereinigten Mainzer Buchdruckern und Burundiern 

herausgegebenen »Gedenkblätter^ mit Beiträgen einheimischer 
Schriftsteller, letztere wurde als 450 jähriges Jubiläum der Er- 
findung auch in Strassburg öffentlich begangen. Alle diese 
Festlichiieiten hatten die Entstehung der verschiedenartigsten 
Erinnerungszeichen zur Folge. So erhielt 1840 eine von dem 
Frankfurter Naturforscher Rüppel im Jahre 1832 in Abessinien 
gefundene vielästige Pflanze den iNamen Gutenbergia zu Ehren 
des Erhnders der Typographie, und so entstanden, im gleichen 
Jalife und zum gleichen Zwecke, auch Akte der Wohlilriltigkeit, 
wie die Sammlung eines Fonds zum Besten alttr und schwacher 
Budidrucker in Berlin, und die vom Verein fOr Kunst und 
Literatur In Mainz suchende Einladung zur Gründung einer 
»Gutenberg-Stiftung fUr alte und arbeitaunlihlge Buchdrucker- 
und Schrlflgle88er-Gehttlfen.c Aber auch ohne Ibsdiche Ver- 
anlagung erschienen fortdauernd auf den Gebieten der Wissen- 
schaft, Kunat und Poesie den Erfinder und sein Werk preisende 
Huldigungen. Von den grosseren Fachschriften seien hier nur 
s;enannt: Johann David Köhier's »Hochverdiente . . . Ehren- 
Reitung Johann Guttenbergs . . .« Leipzig 1741, Schaah's drei- 
bändige »Geschichte der ErfindunL' der Buchdruci\erltunst durch 
Johann Gensfleisch genannt Gutenberg . . .« Mainz 183031, 
Wetter's einbändige »Kritische Geschichte der Erfindung der 
BuchdruckeiiKunat durch Johann Gutmberg . . .t Mainz 1836, 
und von der LInde's »Geschichte der Erfindung der Buch- 
druekerkunat« in drei Binden» Berlin 1880. 

Musikaliach verherrlicht ward Gutenbeig u. a. durch ein 
Tedeum des Komponisten Neukomm, das grosse L0we*sche 
Oratorium tGutenberg« Mainz 1837, die Oper »Gutteoberg» 
von J. C. Fuchs, Wien 1S70, und den »Gutenberg-Hymnus« von 
Paul Schumacher, Mainz 1887. 
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Otttraberg-Bllder exlsdereo in ziemlicher Anzahl. Ausser 

dem schon (Seite 45) erwähnten, vermutlich ältesten, Porträt des 
Meisters giebt es noch sechs verschiedene alte Porträts von Guten- 
berg, von denen sich zwei, Holzschnitte des 16. 17. Jahrhundens, 
in der Pariser Nationalbibliothek befinden. Gruppenbilder sind: 
»Gutenberg in seiner Werkstatt« von Eugene Ernest Hillemacher 
in Paris (Kupferstich, London 1863); »Gutenberg zeigt Fast die 
ersten Druckbogens Originalzeichnung von Leo ReifFenstein 
in Wien (Gartenlaube 1881) und das grosse Oelgemälde »Guten- 



johann Cutenberg. Von Julius 1686. welchen die lyrischen Ge- 



NaebUeroIx. (ParherNitiooilbibffMbek.) j,,^,,,^ 3„g.„ ^^^rere Bände 



füllen würden, mögen hier nur einige grössere Schriften ver- 
zeichnet sein. Es sind: 

Piul Stehi's ktthorhlMorisdier Ronto »Joluma Guteabefg« 
<3 Binde, Leipzig 1861), die Novelle •Meister Guimberg's 
Tod« von Franz Dlngelstedt (Werke Bd. 3, Berlin 1877) und 
das Epos »Jolitnn Gutenberg« von Adolf Stern (2. Aufl. 
Dresden 1889), sowie die vier Thesierstücke^ wdehe zur Dsr- 
stellung suf die BQIine gelangt sind, ninilicli: das Original- 




bergs, erster Druek« von Karl 
Friedrich Reichert (f 1881, 
Dresden) in derMaüuerCal- 
lerie. Ein Koloaaalgeniilde 
»Gtttenbeif« von Eduard von 
Heuas (f 1880 Mains) besilzt 
seit 1896 die FrankHurter 
Stadtbibliothek. 



Aus der stattlichen Reihe 

dichterischerErzeugnissedie- 
ses Jahrhunderts, die Guten- 
berg betreffen, und unter 
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Schauspiel in 3 Abteilungen »Johannes Gutenberg« von Charlotte 
Birch-Pfeiffer (Berlin 1840), »Gutenberg, Drame en cinq actee 
en vers par Ed. Fournier< (Paris 1869), das historische Drama 
in 3 Akten »Gutenberg- von dem Verfasser dieser Schrift 
(Mainz 1883), und das Drama in 5 Akten iGurenber^ von 
Rudolf von Gottschall (Leipzig 18P3) Aber auch ausser- 
europäische Dichter und Denker huldigtun bis in die neuere 
Zeit dem unsterblichen brhnder, den der Perser Mirza Muharem 
in Susa also preist: 

»Durch Dich, o Gutenberg, Bürger von Mainz, blühen die 
Wissenschaften und reden die Divane grosser Geister sinnreich 
tu jedem Alter and Sitnde. Durch die Kraft Deines göttlichen 
Geiatea enizflndete ddi das Wissen, breitete es sidi allendialben 
aus und dtirchdringi mit woltliit^em Lichte Alles von der 
niedripten Htttte bis »tm Goldpeiasie. 

Nicht allein Ist's {^snUsian (Europa), das Dich mit 
Lorbeeren des Belfidis krinzei, Asten attdi» In welchem die 
Kunst {eot erst keimt, glebt Dir Gewinde seines LobM und 
schreibt Deinen Namen mit Goldbuchstaben an In dem Paläste 
von Tschapur«. (184a) 

So wirkt die Buchdruckerkimst, »das höchste und letzte 
Geschenks wie Luther sle^nans^ befruchtend auf alle andern 
Künste, und wenn Gutenberg heute die Weitverbreitung seiner 
Erfindung und damit seinen Ruhm gewahren könnte, hätte er 
ein Rechr mit stolzer Genugtuung von sich ZU sagen, was 
Goethe seinen Faust sagen lässt; 

<Hs kann die Spur von meinen Erdeii|;eil 
Nicht in Aeonen untergeh'n.« 
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VerUig von Emil Roth in Glessen. 

HESSENS FÜRSTENFRAUEN 

von der heiligen Elisabeth bis zur Gegenwart 

in ihrem Leben und Wirken dargestellt von 

ALFRED BÖRCKEL, 

Bibliothekar an der Mainzer Stadtbiblfothek. 
Die Widmung des Werkes ist von Ihrer Königlichen Hoheit der Grossherzogin 
Vilitorla Melita, Gemahlin Seiner Kfinigltchen Hoheit des Grossherzoga 
Entat Lvdvig v«« Hmmb and bei Rhein, hoMrdiit inienoRMMa iNMrd«n. 

Mit 16 Portrlis ttod zalilreldieii Vlgnetieo« 

GrotB-Okttv-Feraiei. XII und 1S2 Seiten. Frei« gebellet JMiu3^ g^buadM Mk. 4. 

FÜRSTEN-AUSGABE, Folio-Format, mit 16 Original-Photographieo, io Cold^ 
Rot- und Schwarzdruck, in Prachtband Mk. 20. 

INHALTS-V ERZEICH NiS. 

Die Landgräfinnen : 1^ Dorothea CharioRe von Brandenburg- 

rw- t. ••• El- u .u - Anspach, Gemahlin Ernst Ludwigs. 

Die heilige Elisabeth, Laadsrllo von , -^V • • , . i • u 

Thürinlen und Hessen , CharlotteChnaMevonHanau-Licbten. 
Von der heillRcn Elisabeth bis zu j Geoiohlfa Lodwif« VIII. 

Christine von Sachsen. , Karolloe Henriette von Pfalz- 7'.vei 
Christine von Sachsen, Gemahlin brüciwn, die »grosse Undgrähn-, 

Philipps des Grossmütigen und GeBMblin Ludwlfp IX. 

Maijj^ueu von der Saal, die »lialie i 

iVta|dalenavonderUppe,er8teGemahlin Die Grossherzoginnen: 
GcorgsI.,EleonorevonWQrttemberg, ^ Luise Karoline von Hessen-Darmsudt, 
.weite Gemahlm Georgs I. » Gemahlin LlldvIgS (X.) 1. 

M|g2JeDavonBfandenburg,Gemahlin ! wilhelmineI,uieevonBtdeB,GemihUB 
LMWI^ V. ^ . ^ Ludwigs II. 

Sophie Eleonore von Sachsen, Ge- «..hiiH* if.,„ii„. „„„ n«»«. n». 
mabllfl Georgs II. Mathilde Karohne von Beyern, Ge- 

M.nria Elisabeth von Holstein-Gottorp, ^ , , ^ 
erste Gemahlin Ludwigs VI. Alice Ton Grossbriiannlen und Irland, 

Elisabeth Dorothea vonSachsen-Gotha, , LnJwigs IV, 
zwehe Gemahlin Ludwigs VI. und A Viktoria Mdiu von Sachsen -Koburg 
Regentin. 1 undGoth«, Gemahlin ErnstLndirig«. 

Dieses Werk künstlerisch hochfein auspcstattct inhaltlich Interessant und 
ibsselnd, wird allen Freunden der hessischen Stammesgeschichte, wie den 
Verehrera des hessischen Füfstenbauses besonderes Vergnägen bereiten. 
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Weitere Schriften von Alfred Börckel. 

Vom Rhein I Gedichte. Mainz 1838. Mk. 2. 
Inko. DfWMttocIies Gedicbi in 5 Akten. Mainz 1880. Mk. 1.20. 
*Frauenlob. Sein Leben und Dichten. 2. Aufl. Mainz liSt. Mk. 2.25. 

*Die fürstlichen Minnesänger, ihr Ubcn und ihre werke. 
Mainz 1882. Mk. asa 
Gtttenberg. Hiatoriachea Drama in 3 Akten. Mainz 1883. Mk. 1.— 
Strandlieder. Mainz 1885. Mk. l.- 

Der Philosoph von Sanssouci. Schauspiel in 5 Akten. 2. AuH. 
Mainz 1888. Mk. 1.20. 

*Araold ValpOd. Hlatoriache Dlebtani. Mainz 1817. Mk. ISO, 

*Maill2er Ge8chichnbild8r. Skizzen denkwfirdiger Peraonen lind Er^ 
eitniaae v«n 1818 Itla zur Gtgbomatu Mainz I8B0. Mk. 8.^ 

^Historisches Festspid in 4 Bildern zum JuUHam dea 118. R^menia. 
2. Aua. Mainz 1881. Mk. I20l 

*Ad8in Lui^ ein Opfer der Sebreekenazeit Mainz 1882. Mk. I.— 

Mein Liederbuch. Cedlehte. Mainz 1884. ML IJBKk. 

• Mit Titelbild oder tiluatrien. 
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